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Abgesehen von dem gänzlichen Zuſammenſturze des Fö⸗ 
derativ⸗ Syſtemes am Schluſfe des Jahres 1813, wurde 
das Unternehmen der verbündeten Monarchen noch durch 
anderweitige umſtaͤnde unterſtͤtzt. Als geneigt zum Abs 
fall von Frankreich konnten alle die Voölkerſchaften be⸗ 
trachtet werder, die ſich, ſeit ungefahr a0 Jahren, eine 
Einverleibung in das französiche Gebiet hatten gefallen 
laſfen muͤſſen. Im alten Frankreich ſelbſt herrſchte eine 
Stimmung vor, welche für die Vertheidigung deſſelben 
nichts weniger als guͤnſtig war. Was Napoleon ſich 
auch einbilden, oder was ſeine zahlreichen Schmeich ler 
auch ſagen mochten: fein Thron war keinesweg's in den 
Herzen der Franzoſen aufgeſchlagen. Als Stifter einer 
neuen Donaſtie war er für die Mehrzahl derſelben nut 
ein Gegenstand der Neugierde, indem fie zu erfahren 
wuͤnſchten, wie lange er ſich behaupten werde; und ob 
man gleich mit der Benennung eines großen Mannes 
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gegen ihn nur allzu freigebig war: ſo verriethen doch 
unterdruͤckte Seufzer, daß man dieſen großen Mann nur 
in dem Lichte einer Geißel der Menſchheit betrachtete. 
Er hatte um Frankreich das unbeſtreitbare Verdienſt, 
die Monarchie wiederhergeſtellt zu haben; da aber 
der Geiſt der erblichen Monarchie durch ihn 
nicht hatte zuruͤckgefuͤhrt werden koͤnnen: fo fühlten alle 
Franzoſen ohne Ausnahme, daß ſie despotiſch regiert 
wurden. Die Achtung, in welcher die Geſetze ſtanden, 
war bei weitem mehr erzwungen, als freiwillig, mehr 
der Furcht, als der Liebe verwandt. Er ſelbſt hatte zwar 
gegen die Nation eine ſolche Stellung genommen, daß 
er der Verantwortlichkeit mit großer Sicherheit ent⸗ 
ging; denn. von den Attributionen eines Staatschefs 
hatte er ſich nur die Eutwerfung und Bekanntmachung 
der Gesetze vorbehalten. Allein, wiewohl es zur Be⸗ 

ſchüͤtzung des Throns wei Behörden gab, von welchen 
der einen, dem Senate, die Sanetion der organiſchen, 
der anderen, dem geſetzgebenden Corps, die der bürger⸗ 
lichen Geſetze uͤbertragen war; ſo zeigte doch die unge⸗ 
nieine Schnelligkeit, womit die Geſetze gegeben oder 
zuruͤckgenommen murden, welchen klaͤglichen Antheil die 
ſe Behoͤrden an dem National⸗Willen hatten; und wenn 
noch irgend ein Zweifel uber die Entſtehung der Gelege 
haͤtte übrig bleiben koͤnnen: ſo wuͤtde er zerſtoͤrt 


worden ſeyn durch die Geſliſſenheit, womit die er⸗ 
ſten Staatsbeamten, um alle Verantwortlichkeit von 
ſich abzuwaͤlben, bei jeder Gelegenheit das alles um⸗ 
faffende Genie des Kaiſers ruͤhmten. Ware das 
Reich minder groß geweſen: fo wuͤrde ſich ein Wider⸗ 
ſtand haben bilden koͤnnen; der umfang deſſelben gab 
dem Despotismus freieren Spielraum. Das Mißpver⸗ 
gnügen war in allen Departements; indeß begnuͤgte 
man ſich, den Verlust der Colonieen, den Stillſtand 
des Handele, die jährliche Aufreibung der Jugend durch 
wiederholte Aushebungen, und den fisealiſchen Geiſt der 
Finanz: Verwaltung zu bejammern, ohne auf die Perſon 
Desjenigen zuruͤckzugehen, der als die erſte Triebfeder 
aller dieſer Leiden betrachtet werden mußte. Von auſ⸗ 
ſen her erwartete man Rettung; und ſo beſtaͤtigte es ſich 
aufs Neue, daß Voͤlker, welche zu Angriffekriegen ge⸗ 
ſchickt find, in Vertheidigungskriegen nicht dieſelbe Ener⸗ 
gie beweiſen; vielleicht blos deswegen nicht, weil die 
Ideen von Gerechtigkeit und Freiheit, welche den letz⸗ 
teren zum Grunde liegen, weit nachhaltiger ſind, als 
die Ideen von Ruhm und Ehre, die einzigen, worauf 
Eroberung und unter ſochung ſich fügen können. 
Als Napoleon, nach den Unfaͤllen in Deutſchland, 
am 9 Noobr. von Mainz nach Paris zuruͤckgekehrt war, 
wünſchte Jeder ihn zu ſehen, um den Eindruck zu beob⸗ 
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achten, den ein zweiter mißlungener Feldzug auf ſeiner 
Stirn zurückgelaſſen habe. In Allex Herzen lauerte ei⸗ 
ne gewiſſe Schadenfreude, bei welcher man des Vater⸗ 
landes vergaß, um ſich dem Gedanken an eine gerechte 
Vergeltung und — was damit in Verbindung zu ſtehen 
ſchien — an die endliche Ruͤck kehr des Friedens hinge⸗ 
ben zu koͤnnen. Selbſt die Mitglieder des Staatsraths 
theilten eine ſolche Stimmung. Sobald nun am ız Nov. 
die Stunde geſchlagen hatte, wo ſich derſelbe verſam⸗ 
meln mußte, zeigte ſich in den lauerſamen Mienen der 
meiſten Mitglieder dieſes erſten Staatsorgans, wie weit 
ihre Auhaͤnglichkeit an der Perſon Napoleons reichte. 
Er ſelbſt war kaum in dem Vorſaal erſchienen, als er, 
um der eigenen Verlegenheit zu entgehen, den Gouver⸗ 
noͤr der Bank mit Vorwürfen uͤberſchuͤttete wegen der 
Maaßregeln, die er zur Rettung des Credits genommen 
hatte. Als die Sitzung ihren Anfang genommen hatte, 
wurde zunächſt ein Finanz ⸗Deeret verleſen, deſſen Ge⸗ 
gent and die Erhöhung der Contribution auf das Dop⸗ 
pelte war.. Die Staate raͤthe ſchwiegen; deun ſie em⸗ 
pfauden das Uumoͤgliche der Sache bei vollendetem Maır- 
gel an Vaterlandsliebe. Hier mußte alſo die Autoritaͤt 
des Kaifers entſcheiden. „Die Contribution, ſagte er, 
hat keine Graͤnzen Gewoͤhnlich nimmt man ſie auf ein 
Fünftel; vom Hundert; ſie kaun aber, nach deu Umſtaͤn⸗ 
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den, auf ein Viertel, auf ein Drittel, ein Halb gebracht 
werden. Wenn die Geſetze das Gegentheil behaupten, 
ſo haben ſie Unrecht; die Contribution hat keine Graͤn⸗ 
zen.“ Kaum war dies Deeret nach einigen leeren Ber 
merkungen über die Form durchgegangen / ſo wurde der 
Entwurf zu einem Senatus Conſult verleſen, um 306,000 
aus den alten, laͤngſt fuͤr frei erklaͤrten Claſſen der Con⸗ 
ſeription zur Verfuͤgung des Kriegeminiſters zu ſtellen. 
Selbſt die entſchloſſenſten Schmeichler blieben eine Mei: 
le ſtumm. Endlich erhoben ſich zwei Stimmen, von wel⸗ 
chen die eine die abgebrochenen Worte: „Sire, das 
Wohl des Staats“ — ſtammelte, die andere den Aus⸗ 
druck: die angefallenen Granzen des Reichs, 
als Unruhe und Beforgniß erregend, tadelte. Napoleon 
nahm beide Stimmen fuͤr eine, und die letztere Bemer⸗ 
kung auffaßend, antwortete er: „Wie ſo? Hier muß 
geſagt werden, was wahr iſt. Wellinston ſteht im Suͤ⸗ 
den, die Ruſſen und Preußen ſind in Holland eingebro⸗ 
chen, die Oeſtetreicher und Baiern bedrohen den Oſten. 
Wellington in Frankreich! Welche Schande! und man 
iſt nicht in Maſſe aufgeſtanden, um ihn zu vertreiben? 
Die Englaͤnder haben hier keine Schiffe; es kommt nicht 
auf geſchickte See⸗Mandvtres an. Sie ſtehen auf unſe⸗ 
rem Grund und Boden, und wir müuͤſſen fie zukuͤckſchla⸗ 
gen.“ Dann ſprach er von dem Abfalle ſeiner Verbuͤn⸗ 
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deten, als der einzigen urſache feiner Niederlagen, und 
ſagte, er wolle nicht eher einen Frieden, als bis er 
Muͤnchen in Brand geſteckt, und das Triumvpirat, das 
ſich im Norden gebildet, zerriſſen habe. „Aber, fuͤgte 
er hinzu, ich brauche 300,000 ” Mann. Mit dem einen 
Drittel beziehe ich ein Lager bei Bordeaux, mit dem 
zweiten eins bei Lyon, mit dem dritten eins bei Metz. 
Mit der vorigen Aushebung und mit dem, was ich noch 
übrig habe, zähle ich eine Million unter den Waffen; 
mehr bedarf ich für den Augenblick nicht. Ich verlange 
nur 300,000 Mann; aber es muͤſſen gemachte Maͤnner 
ſeyn, nicht junge Conſeribirte, welche Lazarethe anfuͤl⸗ 
len, oder auf den Landſtraßen ſterben⸗ Die Franzoſen 
find immer brav; die Piemonteſer und die Italiener 
find es ebenfalls; nur die Soldaten aus unſeren deut⸗ 
ſchen Departements taugen zu nichts, weil kein Blut, 
ſondern Waſſer in ihren Adern ſließet.“ — Sire, ſagte 
ein Mitglied mit halbem Spotte, Alt: Frankreich muß 
nus bleiben. — „und Holland, verſetzte der Kaiſer, Hol⸗ 
Land ſoll ich verlieren? Lieber wuͤrde ich es dem Meere 
uruͤckgeben. Italien muß unabhängig ſeyn, wenn es 
nicht von Frankreich abhängt. Kurz, meine Herren, wir 
müuſſen Kraft zeigen. Ale, ohne Ausnahme, muͤſſen wir 
aufbrechen. Es wird ſo weit nicht kommen; aber im 
Nothlall muͤſſen auch Sie, Herr Cambaceres (er meinte 


den Reichserzkanzler) mit marſchiren; ich wache Sie 
zum Legions⸗Chef: Der Staatsrath muß der Nation 
den Stoß geben. Ich weiß es wohl, die Herren ſind 
weich, kleinmuͤthig, feige; ſie ſprechen von Frieden; von 
allen Seiten ertoͤnt dies Wort. Aber, Krieg! muß es 
heißen, Krieg!“ Nach dieſen Worten ſtand der Kaiſer 
auf; das Senatus⸗Conſult ging durch, und die Sitzung 

wurde aufgehoben. — Staatsräthen a war eee 
erſchienen, wie immer. 

Drei Tage nach diefer Sitzung des eee 
wurde der Senat zur Audienz gelaſſen. Es war nicht 
leicht, den Kaiſer nach ſo ausgezeichneten Niederlagen, 
wie er in Deutſchland erlitten hatte, zu bewillkommnen; 
es war um ſo ſchwerer, weil der Senat ein Intereſſe 
zu vertheidigen hatte, welches, weil es von dem des 
Kaiſers ganz verſchieden war, auf das Sorgfaͤltigſte ver⸗ 
borgen gehalten werden mußte. Graf Lacepede, dem, 
als Praͤſidenten des Senats, das unangenehme Geſchaͤft 
der Bewillkommung oblag, glaubte dem doppelten Ver⸗ 
Hältnif, worin der Senat auf der einen Seite zu dem 
Monarchen, auf der andern zu der Nation. fand, das 
durch zu genügen, daß er unter hofmaͤnniſchen Wendun⸗ 
gen das Wort Friede ſtaͤrker betonte, und die Schuld 
des letzten Krieges von dem Kaiſer abwalſte. „Vor 

dem Wiederanfang der Feindseligkeiten, ſagte er, haben 
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Ew. Majeſtaͤt die Verſummlung eines Congreſſes ange⸗ 
boten, zu welchem alle Muchte, ſelbſt die kleinſten, be⸗ 
rufen werden ſollten, um alle Zwiſtigkeiten auszuglei⸗ 
chen und den Grund zu einem fuͤr alle Maͤchte ehren⸗ 
vollen Frieden zu legen. Ihre Feinde, Sire, haben ſich 
dem Zuſammentritt diefes Congreſſes widerſetzt. Auf 
dieſe alſo muß der Tadel des Krieges zuruͤckfallen. Bei; 
fer, als Jemand, die Beduͤrfniſſe und Geſinnugen Ihrer 
Unterthanen kennend, wiſſen Ew. Majeſtaͤt, daß wir den 
Frieden wünſchen. Indeß bedürfen ihn alle Voͤlker des 
feſten Landes noch weit mehr, als wir; und wenn uns 
geachtet des Wunſches und Jutereſſes von mehr als 180 
Millionen Seelen unſere Feinde ſich weigern zu unter⸗ 
handeln, und uns eine Art von Capitulation vorſchrei⸗ 
ben wollen: ſo werden ihre truͤgeriſchen Hoffnungen ge⸗ 
taͤuſcht werden; denn die Framoſen zeigen durch ihre 
Hingebung und ihre Opfer, daß keine Nation ihre quflich⸗ 
ten gegen das Vaterland, die Ehre und den Souveraͤn 
beſſer gekaunt hat.““ So zog ſich der Graf Lacepede 
aus der Verlegenheit. Der Kaiſer ‚beantwortete dieſe 
Aurede mit einer Bemerkung, die, indem ſie ſeine ge⸗ 
heimen Geſinnungen verbarg, ſeine Entſchloſſenheit in 
eim deſto helleres Licht ſtellte. ,, Ganz Europa, ſagte er, 
niarſchirte vor einem Jahre mit uns; gan Europa 
manſchirt jetzt. g egen uns Dies beweiſet, daß die Mei⸗ 
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nung der Welt durch Frankreich oder durch England 
beſtimmt wird. Ohne die Euergie und ohne die Macht 
der Nation hätten wir Alles zu fuͤrchten; aber die Nach⸗ 
welt wird ſagen, daß, wenn große und kritiſche Ver 
haͤltniſſe eingetreten ſind, ſie doch die Kraͤfte nee 
und die meinigen nicht uͤberſtiegen.“ 8 

Den 16 Nov. wurde das im Staatsrath . — 
ne Senatus⸗Conſult, die Aushebung von 300,000. Mann 
betreffend, dem Senate vorgelegt. Als Redner trat hier 
wiederum Regnault de St. Jean d'Angely auf. Er geſtand, 
daß die Unfälle der franzöſiſchen Heere im Monat Oet⸗ 
— Unfaͤlle, die dem Abfall von Baiern, dem Uebertritt 
der ſaͤchſiſchen Truppen und dem beweinene wuͤrdigen Er⸗ 
eigniß mit der Bruͤcke bei Leipzig zugeſchrieben werden 
müßten — die Gefahr «für Frankreich vergrößert: und 
frühere Anſtrengungen unzureichend gemacht hätten.» Jetzt 
ſey Frankreich in feinen Graͤnzen bedroht, und dieſe zum 
Theil ſchon uberſchritten; und dies Frankreich habe von 
den verbuͤndeten Mächten, im Fall ſie ſiegen foltem 
keine Schonung zu hoſſen. Es werde von demſelben 
Looſe bedroht, welches Polen von Rußland, Preußen 
und Oeſterreich erlitten habe. Nur daun werde ein 
Friede denkbar, wenn man das furchtbare Buͤndniß weit 
von den franzoſiſchen Graͤnzen entfernte haben werde. 
Dazu beduͤrſe es einer neuen Aushebuns / und zwar aus 
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den früher befreieten Claſſen, damit die Jugend im 
Dienſte der Reſerve die noͤthigen Kräfte gewinnen moͤ⸗ 
ge.“ Nicht, daß alle Senatoren einer ſolchen Darſtel⸗ 
lung ihren Glauben geſchenkt haͤtten, wohl aber, weil 
nichts anderes übrig blieb, wurde die neue Aushebung 
decretikt. Sie ſollte aus den Claſſen der Jahre von 
1806 bis 1814 genommen werden. Ein hundert und 
fünfsigtaufend erhielten die Beſtimmung, auf der Stelle 
in Thätigkeit zu treten; die andere Hälfte ſollte zur 
Reſerve bleiben, um in dem Falle ausgehoben zu wer⸗ 
den, wenn die öſtliche Graͤnze uͤberſchritten würde. Nur 
verheirathete Conſeribirte waren von der Concurrenz zur 
Bildung des Contingents befreit. f 

„Als dies Decret in Deutschland bekännt wurde, 
fanden die verbündeten Mächte fut aut, den falſchen 
Vorſtellungen, welche die franzbſiſche Regierung von ih⸗ 
ren Abſichten zu verbreiten ſuchte, durch eine Erklarung 
zu begegnen, worin ſie ſagten: „Der erſte Gebrauch, 
den fie von dem Siege gemacht, ſey geweſen, dem Kat 
fer der Franzoſen den Frieden anzubieten; die neue 
Kraft, welche ſie durch den Beitritt aller Fuͤrſten Deutſch⸗ 
lands erhalten, habe keinen Einfluß auf die Friedensbe⸗ 
dingungen gehabt; dieſe ſeyen eben ſo gut auf die un 
abhaͤngiakeit des franzoͤſiſchen Reichs, als auf die der 
übrigen Staaten von Europa gegruͤnde t; ſie wuͤnſchten, 
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daß Frankreich groß, Fark und glücklich ſey, weil die 
framoͤſiſche Macht eine der Hauptgrundlagen des euro⸗ 
paͤiſchen Staatengebaͤudes ausmache, und weil ein gro⸗ 
ßes Volk nur dann ruhig bleiben koͤnne, wenn es ſich 
wohl befinde; fie beſtaͤtigten daher dem framzoͤſiſchen 
Reiche eine Ausdehnung des Gebiets, wie ſie Frankreich 
nie unter ſeinen Koͤnigen gehabt; eine tapfere Nation 
ſinke in ihren Augen keinesweges herab, weil ſie in ei⸗ 
nem hartnaͤckigen und blutigen Kampfe Unfälle erfah⸗ 
ren. Aber auch ſie, die verbuͤndeten Maͤchte, wollten 
frei, gluͤcklich, ruhig ſeyn; fie wollten einen Zuſtand des 
Friedens „der durch eine weiſe Vertheilung der Macht, 
durch ein billiges Gleichgewicht, ihre Voͤlker kuͤnſtig vor 
zahlloſen Leiden bewahre, wie ſolche in den letzten 20 
Jahren auf Europa gelaſtet haͤtten. Ohne dieſen gro⸗ 
ßen und wohlthaͤtigen Zweck, dieſes edle Ziel ihrer An⸗ 
firenguugen erreicht zu haben, wuͤrden ſie die Waffen 
nicht niederlegen; bevor der politiſche Zuſtand von Eu⸗ 
ropa nicht von Neuem befeſtigt ſey, bevor unwandelbare 
Grundſaͤtze nicht den Sieg lber eitle Anmaßungen dar 
von getragen, bevor heilige Tractaten Europa nicht den 
wahren Frieden geſichert haben wurden, wären. fie zur 
Fortſetzung des Krieges entſchloſſen. “ 1 
Die verbändeten Monarchen waren um ‚fo mohr 
berechtigt, dieſe Sprache zu reden, da Napoleon genau 
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wußte, woran er mit ihnen war. Sie waren wit ktich 
noch geneigt und bereit, ſich mit dem franz ſiſchen Kai⸗ 
ſer in weitere unterhandlungen einzulaſſen. Da ſte den 
Krieg zur Sicherſtellung der Narional⸗unabhüngio keit 
d. h. zur Zuruͤckführung deſſen, das man ſeit ungefähr 
einem Jahrhundert das eurobaͤſche Gleichgewicht ge⸗ 
Hanne hat, unternommen hatten: ſo kam es ihnen gar 
nicht darauf an, alle die ungebürlichkeiten zu rächen, 
welche jeder Einze ne von ihnen, ſeit dem Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts, von Napoleon hatte ertragen 
muͤſſen; ſie entſagten vielmehr jedem Gedanken an Ra⸗ 
che und befanden blos darnuf, daß Frankreich in fine 
naturlichen Graͤnzen zurücktreten ſollte. Als ſolche dach⸗ 
ten ſie ſich jet noch den Rhein, die Alpen und die 
Pyrenaͤen. Hiernach ſollte Deutſchlands Unab haͤngig⸗ 
keit eine nothwendige Bedingung des kuͤnftigen Friedens 
ſeyn. Die Pyre nden ſollten Spanien von Frankreich 
trennen, und die alte Dynaſtie dorthin zurückkehren, 
In Italien verlangte Oeteerreich eine Graͤnze zu haben, 
welche jedoch einen Gegenſtand der Unterhandlung ab⸗ 
geben ſollte, indem man ſich Piemont und die italieni⸗ 
ſchen Staaten als Länder dachte, welche Linien darboͤ⸗ 
ten, Über die man ſich bereinigen koͤnnte. Auch wegen 
Hollands wollte man unterhandeln, wiewohl nach dem 
SGuundſatze der Unabhängigkeit. Fuͤr einen auf dieſen 
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Grundlagen beruhenden Frieden wollte England die groß 
ten Opfer darbringen, und die Handelsfreiheit und 
das Schiffahrtsrecht anerkennen, melche Frankreich ver⸗ 
möge ſeiner Lage zu verlangen berechtigt ſey. In dieſem 
Sinne erklaͤrte ſich der ſeit der Schlacht bei Leipzig in 
den Fuͤrſtenſtand erhobene Graf von Metternich gegen 
den Baron von St. Aignan, der, wie oben erwaͤhnt 
worden iſt, als franzoͤſiſcher Miniſter am gothaiſchen Ho⸗ 
fe in die Gefangenſchaft der Ruſſen gerathen, bald dar: 
auf aber durch den Feldmarſchall Schwarzenberg, an 
welchen er ſich in feiner Verlegenheit gewendet hatte, 
wieder in Freiheit geſetzt war. Jener Fuͤrſt ſetzte zur 
völligen Beruhigung Napoleons hinu: „daß keiner von 
den Verbuͤndeten irgend eine Abſicht gegen die Dyna⸗ 
fie des framzöſiſchen Kaiſers hege, und daß, wenn dieſer 
die obigen Grundlagen einer allgemeinen Friedensſtiſtung 
genehmige, eine beliebige Stadt auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer als der Ort bezeichnet werden koͤnne, wo die Be⸗ 
vollmaͤchtigten aller Friegführenden Mächte: zuſammen⸗ 
traͤten, ohne daß der Lauf der Kriegsbegebenheiten durch 
die Unterhandlungen unterbrochen wuͤrde.“ Gegenwaͤrtig 
bei dieſer Unterredung waren: ruſſiſcher Seite Graf 
Neſſelrode, engliſcher Seite Lord Aberdeen, und in 
r des preußifchen. Cabinets gab e. n 
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die Verſicherung, daß es als dieſe enen e 
migend betrachtet werden koͤnnte. 

Mit ſolchen Antraͤgen kam der Baron sa & 
Aignan in Paris den 13 Nov. d. h. zu einer Zeit an, 
wo dem Senate der Entwurf zu einer Aushebung von 
300, Mann vorgelegt werden ſollte. Ob jene An⸗ 
traͤge annehmbar waren, oder nicht, davon konnte nicht 
die Rede ſeyn. Genug, daß ſie nicht zu der Lage Na⸗ 
poleons paßten. Hätte er ſich einem feiner Vertrauten 
hieruͤber aufſchließen wollen: fo würde er geſagt haben: 
„Ich verkenne die Großmuth der Verbündeten nicht; 
aber, um davon Gebrauch machen zu können, müßte ich 
ein Erbfuͤrſt ſeyn. Die Franzoſen intereſſiren ſich nur 
in ſo weit fuͤr mich, als ich ihnen nothwendig bin; und 
nothwendig bleibe ich ihnen gerade ſo lange, als ich ſie 
aus einer Kriſis in die andere bringe, und ſie mit mehr 
oder wen ger Glanz aus allen rette. Frankreich, mit 
Europa verſoͤhnt, iſt das Grab meiner Talente; nichts 
weiter. Eben deswegen darf ich weder Holland, noch 
Italien fahren laſſen; denn dadurch wurde ich mich 
ſelbſt in die Unmöglichkeit verſetzen, jene Verlegenhei⸗ 
ten zu erneuern, auf welchen meine Wichtigkeit beruht. 
Die, welche eine augenblickliche Nachgiebigkeit von mir 
verlangen, beurtheilen meine Lage nicht wie fie ſollten; 


am wenigſten bringen ſie in Anſchlag, daß meine Geg⸗ 
ner, 
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ner, um nicht zu ſagen meine Feinde, durch die Erfah⸗ 
rung belehrt, ſolche Vorkehrungen treffen wuͤrden, wo⸗ 
durch ich alle Beweglichkeit verloͤre. Mir bleibt dem⸗ 
nach nichts anderes uͤbrig, als meine bisherige Rolle 
fortzuſetzen, und fie entweder durchzuführen, oder zu un⸗ 
terliegen. Ich weiß ſehr wohl, daß, wenn es mir nicht 
gelingt, die verbündeten Heere von Paris abzuhalten, 
meine Kaiſerrolle beendigt iſt; allein auch auf dieſe Ge⸗ 
fahr muß ich den Kampf fortſetzen, wenn ich dem Ver⸗ 
haͤngniß nicht vorgreifen will. Was für mich ſtreitet, iſt 
noch immer von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es ſelbſt 
von den Verbuͤndeten geachtet wird; denn ſie wurden 
eine andere Sprache reden, wenn ſie ſich den Weg nach 
Paris als geebnet daͤchten.“ Indem Napoleon, auch 
wenn er gegen Niemand auf dieſe Weiſe ſprach, ſo bei 
ſich dachte, veraͤnderte er an ſeinem Verfahren, um je⸗ 
ner Antraͤge willen, auch nicht das Mindeſte. Er gab 
vielmehr feinen Maaßregeln dadurch noch größeren Nach⸗ 
druck, daß er, dem Gemeingeiſt und der Vaterlandslie⸗ 
be der Framoſen mißtrauend, die energiſchſten Mitglie⸗ 
der des Senats und des Staatsraths in die noch uͤbri⸗ 
gen Militaͤr⸗Diviſtonen ſendete, um in Gemeinſchaft 
mit den Praͤfecten die Aushebung, Ausruͤſtung und 
Bekleidung der BERN zu betreiben. R : 
89 fo, baß 
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die Anträge der Verbündeten weder angenommen, noch 
zuruͤckgewieſen werden konnten; jenes nicht, weil es ſich 
um die Rolle handelte, welche Napoleon bisher in Eu⸗ 
ropa geſpielt hatte Ceine Rolle, welche weſentlich dar⸗ 
auf beruhete, daß er etwas ſeyn wollte, was er durch⸗ 
aus nicht werden konnte, namlich ein erblicher Fuͤrſt); 
dieſes nicht, weil er, um die Frauzoſen in der Taͤu⸗ 
ſchung zu erhalten, ſchlechterdiugs die Miene annehmen 
mußte, als ob nicht Er die Urſache des fortdauernden 
Krieges waͤre. Auskunftsmittel war: „daß Nationen 
nur in ſofern mit Erfolg unterhandeln, als ſie ſich zahl⸗ 
reich bewaffnen.“ Wahrend alſo die Nüſtungen mit 
der groͤßten Thaͤtigkeit betrieben wurden, nahm er die 
Grundlagen einer Friedensunterhandlung, ſo wie der 
Fuͤrſt von Metternich fie: in Vorſchlag gebracht hatte, 
bereitwillig an, und ließ durch den Herzog von Baſſano 
Manheim als den Ort bezeichnen, wo die Bevollmaͤch⸗ 
tigten ſich verſammeln koͤnnten, den Herzog von Vieen⸗ 
za als ſeinen eigenen Bevollmächtigten ankuͤndigend, 
weil die Verbuͤndeten ihm vorzugsweiſe ihr Vertrauen 
geſchenkt hatten. Dabei vermied er indeß, ſich über 
die Annahme des Grundſatzes einer völligen Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der europaͤiſchen Nationen zu erklaren. Da 
dies all auffallend war, um unbemerkt bleiben zu 
koͤnnen: fo drang der Fuͤrſt von Metternich in einem 
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Schreiben an den Herzog von Baſſano darauf, daß das 
franzoͤſiſche Cabinet A hieruͤber mit Beſtimmtheit aus 
ſprechen moͤchte, indem hierin das einzige Mittel ent⸗ 
halten ſey, unuͤberſteigliche Hinderniſſe gleich bei der 
erſten Eroͤffnung des Congreſſes zu beſiegen. Dies 
Schreiben wurde durch den Herzog von Vicema beant⸗ 
wortet, den der Kaiſer unterdeß zu feinem Cabinetsmi⸗ 
niſter ernannt hatte, und dieſer Herzog ſagte: „fein Kat⸗ 
ſer gebe allen Folgen jenes Grundſatzes nach, deſſen 
endliches Neſultat ein, auf das Gleichgewicht von Eu⸗ 
ropa, auf die Anerkennung der Integritaͤt aller Natio⸗ 
nen innerhalb ihrer natuͤrlichen Graͤnzen gegründeter 
Friede werden muͤſſe; und obgleich die Anerkennunz 
dieſes Grundſatzes große Opfer von Seiten Frankreichs 
nach ſich ziehen werde, ſo werde ſie doch Napoleon oh⸗ 
ne Bedauern darbringen, wenn, in deren Folge, Eng⸗ 
land Mittel an die Hand gaͤbe, zu einem allgemeinen 
und fur Jedermann ehrenvollen Frieden zu gelangen.“ 
Auf dieſe Antwort des franzoͤſiſchen Cabinetsminiſters 
meldete Fuͤrſt Metternich, daß die verbündeten Monar⸗ 
chen beſchloſſen hätten, die Erklärung des franzoͤſiſchen 
Kaiſers ihren Bundesgenoſſen vorzulegen, und daß alle 
der Meinung wären die Unterhandlungen koͤnnten gleich 
nach Empfang der Antworten dieſer Bundesgenoſſen ih⸗ 
den Anfaug nehmen. In Erwartung. dieſer Antworten 
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verſtrich der December, und das franzoͤſiſche Cabinet, 
es ſey nun, daß es wirklich ungeduldig war, oder daß 
es nur den Schein der Ungeduld zu gewinnen wuͤnſchte, 
um ſich hinterher vor den Bewohnern Frankreichs recht⸗ 
fertigen zu können, machte unter dem 6 Jan. den Ver⸗ 
bündeten den Vorwurf, daß ſie die Eröffnung der Unterz 
handlungen abſichtlich verzoͤgerten. Da das franzoͤſiſche 
Cabinet zugleich die Befürchtung aͤußerte: es ſey ſchwer 
zu glauben, daß Lord Aberdeen Vollmachten zur Vor⸗ 
ſchiagung von Grundlagen, aber nicht zur unterhand⸗ 
lung gehabt hatte! fo beſtritt Fuͤrſt Metternich in feinen 
Antwort den Grund dieſer Befuͤrchtung, indem er dem 
franzböſiſchen Cabinetsminiſter anzeigte: daß der englis 
ſche Staarefefretär für die auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten, Lord Caſtlereagh, in dem Hauptquartier erwartet 
werde, und den Herzog von Vicenza zugleich zur Beſchleu⸗ 
nigung feiner Antwort auf den Vorſchlag, ſich in daſ⸗ 
ſelbe Hauptquartier" zu begeben, aufforderte. Solche 
Wendungen nahmen die vorlaͤufigen Anterhandlungen: 
Schon bei der Aufloͤſung des Friedens⸗Congreſſes 
zu Prag hatte der franzoͤſiſche Kaiſer in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, den Fortgang der Unterhandlungen, wie dies in 
Europa ſchon öfters der Fall geweſen, von den Fort⸗ 
fehritten des Krieges ganz unabhaͤngig zu machen. Was 
man damals nicht annehmen konnte, weil Ach vorher⸗ 
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ſehen ließ, daß Englands Nicht⸗Theilnahme an den Un⸗ 
terhandlungen das Ergebniß derſelben unvollkommen 
und mangelhaft laſſen werde, daſſelbe nahm man jetzt 
ohne Bedenken an, wiewohl es immer gefaͤhrlich blieb, 
zwiſchen einer dreifachen Reihe von Feſtungen in Frank⸗ 
reich einzudringen, und dennoch auf dem Wege der Un⸗ 
terhandlung zu einem vortheilhaften Frieden zu gelan⸗ 
gen. Die Kuͤhuheit der Verbuͤndeten Küste Ah einer 
Seits auf das Gefühl ihrer Macht, anderer Seits auf 
den Umſtand, daß die Stellung des franmzoͤſiſchen Kai⸗ 
ſers zu der franzoͤſiſchen Nation ſeit dem letzten Feldzu⸗ 
ge weſentlich veraͤndert war. Da er namlich, ſogar in 
ſeinem Titel, die Verbindlichkeit uͤbernommen hatte, 
aus jedem Feldzuge ſiegreich zuruͤckzukehren, und den 
Krieg von den Graͤnzen des Reichs entfernt zu halten ): 


) Bei den Römern bezeichnete der Titel eines Impe⸗ 
rafpr& einen glücklichen Feldherrn. Erſt nach dem Unter 
gange der Republik wurde dieſer Titel zur Bezeichnung des 
Staatschefs gebraucht, um dem Königstitel auszuweichen. 
Auguſt und deſſen Nachfolger fühlten das Unſchickliche def 
ſelben, und weil fie es auf eine Erblichkeit der höchſten 
Magiſtratur anlegten, ſe bertauſchten fie den Imperator⸗ 
Titel ſebr gern gegen den Titel eines Cäſar, woraus die 
Benennung Kaifer, entſtanden if Da die Große des ir 
miſchen Reichs und ‚feine Zuſammenſetzung aus den brfe- 
rogenſten Beſtandeheilen ſich nicht mit einer regelmäßigen 
Erbfolge vertrug: ſo wurde der Imperator tel immens 
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fo war, nach dem Gluͤckswechſel der beiden letzten Jah⸗ 
re, nicht blos das Vertrauen zu ſeinem feldherrlichen 
Talente, ſondern auch die Meinung zerſtoͤrt, die man 
in Frankreich bisher uberhaupt von ihm gehabt hatte. 
Sein eigenes Betragen zeigte, daß er dem Gefühl det 
Schaam, welches ſich feiner bemaͤchtigt hatte, dadurch 
iu entrinnen ſuchte, daß er feine Niederſchlagenheit hin⸗ 
ter der Larve des Wohlwollens und der Vaͤterlichkeit 
verbarg. Was die natürliche Folge aller der falſchen 
Maaßregeln war, die er ſeit 1o Jahren genommen hat⸗ 
te — was in der Geſtalt der Rückwirkung durchaus 
nicht ausbleiben konnte, mochte es ſich einige Jahre 
früher oder ſpaͤter einſtellen, das wurde von ihm und 
ſeinen Anhaͤngern Unglück genannt, welches vor allen 
Dingen durch den Abfall treuloſer und undankbarer Sir 
lien herbeigeführt worden ſey. Die Abſicht war, ſich 
durch eben die Mittel zu retten, welche die von ihm 
beſtegten Surfen emporgehalten hatten. Doch je mehr 


— —— — km nn 


wieder angefriſcht für Diejenigen, welche die Anfangspunk⸗ 
te einer neuen Gucceffion bildeten. Genau genommen, paßt 
er nicht zu der europsiſchen Geſetzgebung, und dies iſt un- 
ſtreitig der Grund, weshalb man ihn in Deutſchland durch 
den KaiſerTitet erfege hat. Dieſer Gedanke bertragt 
ſich mit einer großen Entwickelung, die hier nicht Statt 
finden kann. - ! isst, 
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dieſe Mittel von ihm erkuͤnſtelt werden mußten, deſto 
mehr fehlte es ihnen an Wirkſamkeit, und noch am 
Schluſſe des Jahres zeigte ſich in dem, was ihm wider⸗ 
fuhr, der Unterſchied zwiſchen einem erblichen Monar⸗ 
chen und — wir wollen nicht ſagen: einem Uſurpator, 
wohl aber einem Staatschef, welcher, weil er nicht auf 
dem Thron geboren iſt, auch nicht die Geſinnungen ei⸗ 
nes Furſten haben kann, der immer gefühlt hat, daß 
es kein beſonderes Intereſſe fuͤr ihn gebe, und der eben 
deswegen ſeinen Unterthanen bei allen Schickſalen, die 
uͤber ihn kommen moͤgen, immer in dem Lichte der Un⸗ 
ſchuld erſcheint. 

Obgleich von aller wahren Empfindsamkeit frei und 
ſich nur auf die unerſchoͤpflichen Huͤlfsguellen feines ei⸗ 
genen Geiſtes verlaſſend, nahm er die Miene an, ale 
ob er bei den Unfaͤllen, die über ihn und Frankreich 
gekommen waren, eines Troſtes beduͤrfe, den er nur in 
dem Mitgefuͤhl ſeiner Unterthanen finden koͤnnte. Das 
geſetzgebende Corps, ſchon vor ſeiner Zuruͤckkunft aus 
Deutſchland zuſammenberufen, hatte ſich gegen die Mit⸗ 
te des Deeembers in Paris verſammelt, und harrte auf 
die Eröffnung feiner Sitzungen durch den Kaiſer. Ehe 
ſie erfolgte, wurde, um die oͤffentliche Aufmerkſamkeit 
zu beſchaͤftigen, bekannt gemacht: der Kaiſer gehe da⸗ 
mit um, die beiden Behoͤrden, welche bisher unter den 
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Benennungen des Senats und des geſetzgebenden Koͤr⸗ 
pers in einer auffallenden Trennung beſtanden hatten, 
in einen engeren Zuſammenhang zu bringen, und ihnen 
eine gemeinſame Benennung — etwa die eines Parla⸗ 
ments — zu geben. Die nähere Abſicht dieſer geheim⸗ 
nißvollen Ankuͤndigung war unſtreitig: die Franzoſen 
aufs Neue hinzuleiten auf alle die Vortheile, welche fie 
dem Kaiſer, als Schöpfer ihrer ſaͤmmtlichen Inſtitutio⸗ 
nen, verdankten. Wie es ſich aber auch damit verhal⸗ 
ten mochte: ſo zeigte ſich gleich bei der Eroͤffnung der 
Sitzungen des geſetzgebenden Corps, daß in Frankreich 

ſeit der Schlacht bei Leipzig alles verändert war, und 
daß der Kaiſer ſelbſt keine Ausnahme machte. 

Dieſe Eröffnung geſchah den 20 Dee in Gegenwart 
vieler Senatoren und Staatsraͤthe, welche die Weiſung 
erhalten hatten, ſich in dem pallaſt des geſetzgebenden 
Corps einzufüden. Aufs Weſentlichſte unterſchied ſich 
diesmal die Rede des Kaiſers von denjenigen welche er 
nach glücklichen Feldzuͤgen in derſelben Verſammlung 
gehalten hatte. Sie war nicht kleinlaut; aber Ton. 
und Gedanken waren anders, als nach jenen Siegen 
über Oeſterreich, Preußen und Spanien. Der Ueber⸗ 
muth des Siegers hatte ſich auf eine wirbeareifliche Wei⸗ 
fe in die Milde eines Fuͤrſten verwandelt, der ſo gern 
als der Vater ſeines Volks erſcheinen moͤchte. „Aus⸗ 


gezeichnete Siege, ſagte er, hätten das framsſiſche Heer 
in dem letzten Feldzuge begleitet; aber beiſpielloſe Ab⸗ 
truͤnnigkeit haͤtte dieſe Siege unnuͤtz gemacht, und in⸗ 
dem ſich Alles gegen die Franzoſen gewendet, wuͤrde 
Frankreich ohne die Energie und Eintracht ſeiner Be⸗ 
wohner in Gefahr gerathen. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
ſey ſein erſter Gedanke geweſen, die Abgeordneten der 
Departements zu ſich zu berufen; denn ſein Herz be⸗ 
dürfe: der Gegenwart und der Zuneigung ſeiner Unter⸗ 
thanen. Nie, fuhr er fort, habe ich mich durch das 
Glück verleiten laſſen, und eben deswegen ſoll das Un⸗ 
gluͤck mich uͤber ſeine Anfälle erhaben finden? Mehr⸗ 
mals habe ich den Nationen, wenn ſte Alles verloren 
hatten, den Frieden gegeben, und von einem Theile 
meiner Eroberungen habe ich Throne errichtet fur die 
Könige, die mich verlaſſen haben. Ich hatte große Ente 
wuͤrfe für die Wohlfahrt und das Heil der Völker gez 
bildet und ausgefuhrt; aber als Monarch und Vater 
fuͤhle ich, wie ſehr der Friede die Sicherheit der Thro⸗ 
nen und Familien foͤrdert. Unterhardlungen mit, den 
koaliſirten Maͤchten wurden eingeleitet, und ich beharrte 
bei den Praͤliminar⸗ Grundlagen, welche ſte angeboten 
hatten, und hegte die Hoffnung, daß, vor Er bffnung der 
Sitzungen, der Congreß zu Manheim verſammelt ſeyn 
würde. Allein, neue Zoͤgerungen, die nicht auf Trank: 
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reichs Rechnung gebracht werden konnen, haben dieſen, 
von den Wuͤnſchen der Welt erſehnten Augenblick noch 
entfernt. Alle Original ⸗Stuͤcke, die ſich im Porte⸗ 
feuille meines Departements der auswaͤrtigen Angele⸗ 
genheiten befinden, ſollen Ihnen vorgelegt werden: 
mittels einer Commiſſion ſollen Sie davon Kenntniß 
nehmen, nnd die Rednet meines Staatsraths ſollen 
Ihnen meinen Willen daruber kund thun. Von meiner 
Seite ſteht nichts dem Frieden entgegen. Ich kenne 
und theile alle Geſinnungen der Framzoſen. Ich ſage: 
der Franzoſen, weil unter ihnen gewiß Keiner if, 
der den Frieden auf Koſten der Ehre begehrt. ungern 
fordere ich von dieſem großmuͤthigen Volke neue Opfer; 
aber dieſe werden durch das edelſte und theuerſte In⸗ 
tereſſe geboten. Meine Armee habe ich durch zahlreiche 
Aushebungen verſtaͤrken muͤſſen, weil Nationen nur 
dann mit Sicherheit unterhandeln, wenn ſte ihre ganze 
Staͤrke entwickeln. Eine Vermehrung der Einnahme 
wird unerlaͤßlich; fie ſoll ohne Anleihen und Papier⸗ 
geld, dieſe groͤßten Feinde der buͤrgerlichen Geſellſchaft, 
bewirkt werden.“ So lautete dieſe merkwürdige Rede 
an deren Schluſſe die Deputirten der Departements, 
als naturliche Organe des Thrones, aufgefordert wur⸗ 
den, „das Beiſpiel einer Energie zu geben, welches die 
gegenwärtige Generation der kuͤnftigen empfehlen moͤch⸗ 
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te, damit dieſe ſich nicht daruber beklagen möge, daß 
man das Intereſſe des Landes aufgeopfert und die Ge⸗ 
ſetze angenommen haͤtte, welche England ſeit vier Jahr⸗ 
hunderten Frankreich aner een bemüht. ‚ger 
weſen. meh 

Es war das erſte Mal, daß man die Abgeordneten 
der Departements mit den Verhandlungen der Cabine⸗ 
te bekannt machte. Die Vorausſetzung war, daß ſie 
kurzſichtig genug waͤren, um ſich bereden zu laſſen, die 
Schuld dieſes Krieges falle nicht auf Napoleon, ſon⸗ 
dern auf England und deſſen Verbuͤndete zuruck. Auf 
dieſe Vorausſetzung gruͤndete man die Moͤglichkeit einer 
allgemeinen Begeiſterung, die man freilich nur allzu 
ſehr bedurfte, da ſich Frankreich ungefaͤhr in derſelben 
Lage befand, worin es im Jahre 1793 geweſen war⸗ 
Allein, was vor zwanzig Jahren durch den Zauber, wel⸗ 
chen die Wörtern Freiheit und Gleichheit ausuͤbten, ſehr 
leicht wurde, das war ſeitdem unmöglich geworden; denn 
vermoͤge der Ruͤckwirküngen barbariſcher Conſeriptions⸗ 
und eben ſo barbariſcher Finanzgeſetze war jeder Euthu⸗ 
ſtasmus im Keime erſtickt worden und in den Herzen der 
Franzoſen kaum noch etwas Anderes zurückgeblieben, 
als eine entſchiedene Geneigtheit, jedes ihnen bevorſte⸗ 
hende Schickſal bei weitem weniger als ſie ſelbſt, denn 
als ihr Verhaͤltniß zu Napoleon betreffend zu betrach⸗ 


ten. um die Deputirten der Departements gehoͤrig zu 
ſtimmen, erhielt der Staatsrath Regnault de St. Jean 
d' Angely den Auftrag, ihnen den Geſichtspunkt zu ge⸗ 
ben, aus welchem die Cabinets⸗ Verhandlungen zu be⸗ 
trachten waͤren. Ungluͤcklicherweiſe für den franzoͤſiſchen 
Kaiſer enthielten dieſe nur, was oben davon mitgetheilt 
worden iſt, ſo daß ſein einziges Verdienſt darin beſtand, 
unter den für Frankreich nachtheiligſten umſtänden eine 
Grundlage angenommen zu haben, welche die Unabhaͤu⸗ 
gigkeit aller Nationen innerhalb ihrer natürlichen Graͤn⸗ 
zen in ſich ſchloß. Sofern es nun darauf ankam, auf die ſe 
Großmuth Napoleons die Nothwendigkeit einer grün⸗ 
zenloſen Begeiſterung der- franzöfiihen Nation zu grün⸗ 
den, war die Aufgabe, welche Reanault de St. Jean 
d' Angely zu loͤſen hatte, wahrlich nicht leicht. Auch 
war ſeine Rede nur ein Gewebe von Suitfindigkeiten 
und Genteinplaͤßzen. Er ſuchte zu beweiſen, daß der 
mehr als zwanzig jahrige Krieg, iu welchem Europa ſich 
ierfleiſcht hatte, von Seiten Frankreichs / nur ein Ver⸗ 
theidigungskrieg geweſen ſey; je weniger aber der Zug 
vach Moskau ſich aus der Natur eines Verheidigungs⸗ 
krieges erklaren ließ, deſto mehr entſtand dem Redner 
des Staatsraths die ueberzeugung feiner Zuhören: Noch: 
ſchuͤſſen konnten jene Sentenzen verglichen werden, wor⸗ 
in er iu einem Eifer ermahnte, den feine Rede mehr 
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unterdrückte, als hob. Edlen Herzen, meinte er, bleibe 
es ein ewiges Beduͤrfniß, ſich mit Ruhm zu bedecken, 
das Vaterland zu lieben und nach allgemeiner Wohl⸗ 
fahrt zu ſtreben; und deshalb werde das geſetzgebende 
Corps ſich an den allgemeinen Eifer anſchließen. Im 
Jahre 1799 — fo endigte er — wäre Frankreich weder fo 
mächtig, noch ſo reich und fruchtbar an Hüͤlfsquellen 
aller Art geweſen, wie gegenwaͤrtig; im Norden bedroht, 
im Süden angefallen, im Innern zerriſſen, mit erſchoͤpf⸗ 
ten Finanzen, mit einer muthlofen Armee, haͤtte es da⸗ 
mals an dem Abgrunde des Verderbens geſchwankt, als 
plotzlich die Hoffnung uͤber die Meere gekommen wäre, 
der Sieg bei Marengo die Ehre wieder hergeſtellt und 
der Tractat von Luneville den Frieden gegeben haͤtte. 

Die Abgeordneten der Departements vernahmen 
dieſe Rede mit einer Gleichguͤltigkeit, die der inneren 
Verlegenheit eines Redners entſprach, welcher ſich unſtrei⸗ 
tig nicht wenig beſchaͤmt fühlte, als er ſeinen Ton fo 
auffallend verändern mußte. Die wahre Stimmung der 
Verſammlung offenbarte ſich in der Wahl der Commiſ⸗ 
ſarien, welchen die Unterſuchung der mitgetheilten Ca⸗ 
binetsverhandlungen und der Bericht uber dieſelbe aufge⸗ 
tragen wurde. Es waren die Herren Laine, Raynouard, 
Gallois, Flaguergues und Maine de Biran; lauter ent⸗ 
ſchisdene Gegner, wo nicht des framöſiſchen Kaiſere in 
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feiner Perſoͤnlichkeit, doch der politiſchen Ideen, welche 
dieſer Monarch bisher verfolgt hatte. In welchem Gei⸗ 
ſte alſo die Unterſuchung augeſtellt wurde, braucht nicht 
geſagt zu werden. Zwar laßt ſich nicht behaupten, daß 
dieſe Maͤnner etwas von dem Kampfe begriffen hatten, 
der fo nachtheilig auf Frankreich zuruck zu wirken be; 
sann; ſie waren Franzoſen und als ſolche vielleicht un⸗ 
fähig, das Verhältniß zu faſſen, worin Frankreich durch 
den franzoͤſiſchen Kaiſer zu der europaͤiſchen Welt fand. 
Allein, was auch Laine's Berichte und Raynouards Rede 
an Gruͤndlichkeit und Tiefe abgehen mochte, ſo ging 
doch aus beiden ein heftiger Unwille über Frankreichs 
gegenwaͤrtige Lage hervor, und mehr bedurfte es nicht, 
um alle die Abſichten zu vereiteln, welche Napoleon an 
die Mittheilung der Cabinetsverhandlungen geknuͤpft 
hatte: Abſichten, die zunaͤchſt in dem Wunſche zuſam⸗ 
mentrafen, nicht für die Urſache des fortdauernden Krie⸗ 
ses in den Augen der Framoſen zu gelten, und, wenn 
es moͤglich waͤre, das eigene Gewiſſen in der Begeiſte⸗ 
rung der Franzoſen der Luͤge zu zeihen. 

Als Berichterſtatter würde Laine in nicht geringe 
Verlegenheit gerathen ſeyn, wenn zu den Cabinetsver⸗ 
handlungen, die ſich um bloße Grundlagen dreheten, 
während des Laufs der Unterſuchung nicht jene Erklaͤ⸗ 
rung der verbuͤndeten Monarchen gekommen ware, wel: 


— 31 — 


che oben erwaͤhnt worden iſt. Die Mittheilung derſel⸗ 
ben ſcheint dem Kaiſer einen langen Kampf gekostet zu 
haben; denn, obgleich die Erklaͤrung ſelbſt ſchon zu An⸗ 
fange des Dee. in Frankreich erſchienen war: ſo erfolgte 
doch die Mittheilung derſelben erſt am Schluſſe dieſes 
Monats. Auf dieſe Erklaͤrung ſich ſtuͤtzend, fragte Laine 
in ſeinem Berichte an das geſetzgebende Corps: War⸗ 
um der Friede, den das allgemeine Beduͤrfniß heiſche, 
nicht zu Stande kaͤme? „Die Verbuͤndeten, ſagte er, 
wollen ihn; der Kaiſer will ihn nicht minder. Koͤnnte 
er zu Stande kommen: ſo würde er dauerhaft ſeyn; 
denn die beſte Garantie des Friedens liegt darin, daß 
den contrahirenden Maͤchten daran gelegen iſt, ihm ge⸗ 
treu zu bleiben. Würde es demnach unf atthaft ſeyn, 
den Kaiſer zu bitten, zu den vorhandenen Buͤrgſchaften 
noch eine feierlichere hinzuzufuͤgen? um die verbuͤnde⸗ 
ten Maͤchte von der Beſchuldigung, daß Frankreich ein 
allzu großes Gebiet behalten wolle, zuruͤckzubringen, wäre 
es doch wahrlich groß, fie durch eine foͤrmliche Erklaͤ⸗ 
rung eines Beſſeren zu belehren. Uns ſteht es ohne 
Zweifel nicht zu, dem Fuͤrſten die Worte einzugeben, 
welche durch die ganze Welt wiederhallen wuͤrden. Al⸗ 
lein damit dieſe Erklarung einen ſchicklichen Einfluß auf 
die fremden Maͤchte habe, und damit ſie auf Frankreich 
den gewüͤnſchten Eindruck mache: ware da nicht in 
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wuͤnſchen, daß Europa und Frankreich feierlich darin 
das Verſprechen verkuͤndigt würde, den Krieg nur fuͤr 
die Unabhaͤngigkeit des framöfifchen Volks und für die 
Unverletzbarkeit ſeines Gebietes fortzuſetzen? Wenn der 
Kaiſer in dieſem Sinne auf die Erklärung der Verbuͤn⸗ 
deten antwortete: ſo wuͤrde man einer Seits Maͤchte 
erblicken, welche betheuerten, daß fie weit davon ent⸗ 
fernt wären, ſich ein für das Gleichgewicht von Europa 
anerkannt nothwendiges Gebiet zueignen zu wollen, ans 
derer Seits ſaͤhe man einen Monarchen die Erklaͤrung 
geben, daß er nur von dem Willen beſeelt ſey, das 
naͤmliche Gebiet zu vertheidigen. Geſetzt auch, das fran⸗ 
zoͤſiſche Reich allein bliebe dieſen liberalen Grundſaͤtzen 
getreu, die indeſſen von allen Oberhaͤuptern von Euro⸗ 
pa feierlich ausgerufen waͤren: fo wurde Frankreich, 
durch die Hartnäckigkeit feiner Feinde zu einem Natio⸗ 
nal» Kriege gezwungen, die Einigkeit und die Ausdauer 
anzuwenden wiſſen, wovon es ſchon fo glaͤnzende Be⸗ 
weiſe gegeben hat.“ Am Schluſſe feines Berichts brach⸗ 
te Eaine in Vorſchlag, daß das geſetzgebende Corps in 
ſeiner Antwort auf die ihm gemachte Mittheilung die 
Wahrheit und das Verlangen des Volks nach 

Frieden an den Tag legen mögte- 
Nach ihm trat Naynonard als Redner auf, der den 
Frieden empfehlen wollte. Seiner Rede fehlte es au 
innerem 
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innerem Zuſammenhang, wenn gleich nicht an glaͤmen⸗ 
den Stellen. Die Politik des franzoͤſiſchen Kaiſers haͤt⸗ 
te der Gegenſtand ſeiner Anklage ſeyn ſollen, ſtatt deſ⸗ 
ſen uͤberſchuͤttete er die Perſon Napoleons mit Lobſpruͤ⸗ 
chen, und ließ die Urſache von Frankreichs Leiden zwei⸗ 
felhaft. Uebrigens ſchilderte er den Gang der Begeben⸗ 
heiten richtig genug, um ſich den Weg zum eigentlichen 
Stand der Frage zu bahnen. „Waͤre, ſagte er, die Rede 
von herabwuͤrdigenden Friedensbedingungen: ſo wuͤrde der 
Kaifer, ſtatt aller Antwort, feinen Voͤlkern den Friedens⸗ 
entwurf der Fremdlinge vorlegen, die an unſeren Graͤnmen 
ſtehen, oder dieſelben bereits uͤberſchritten haben. Dem 
iſt aber nicht alſo. Man will uns nicht demuͤthigen; 
man will uns nur in unſere Graͤnzen zuruͤckweiſen, nur 
die Ausbruͤche jener ehrgeizigen Thaͤtigkeit erſticken, die 
allen Völkern Europa's ſeit zwanzig Jahren ſo hoͤchſt 
nachtheilig geweſen iſt. Dergleichen Friedensvorſchlaͤge 
aber würdigen die Ehre einer Nation nicht herab; ſie 
enthalten vielmehr den Beweis, daß die Fremdlinge uns 
fuͤrchten und achten. Nicht ſie ſind es, die unſerer 

Macht eine Graͤnze ſetzen wollen; ſondern eine aufge⸗ 
ſchreckte Welt, welche das gemeinſame Recht aller BL. 
ker ausruft. Die Pyrenaͤen, die Alpen, der Rhein um⸗ 

ſchließen ein weites Gebiet, welches Provinzen ‚enthält, 

die nicht urſprünglich zum Reiche hs Lilien gebörten: 

IV. 


— 34 — 
und doch war Frankreichs ehemalige Königskrone unter 
allen übrigen Diademen hervorſtrahlend an Ruhm und 
Mafeſtaͤt.“ Bei dieſen Worten unterbrach der Praͤſt⸗ 
dent den Redner durch die Bemerkung: „daß das, was 
er fo eben geaͤußert habe, konſtitutionswidrig ſey.“ Doch 
mit ungemeiner Geiſtesgegenwart erwiederte Raynouard: 
hier ſey nichts konſtitutionswidrig, als die Anweſenheit 
eines Pruͤſidenten, der (wie dies wirklich mit dem Her⸗ 
zog von Maſſa, bisherigem Juſtüſminiſter, det Fall war) 
feine Anſtellung der Gnade des Kaiſers, nicht der Wahl 
der Verſammlung verdanke. „Das Protectorat des 
Rheinbundes, fuhr der Redner fort, hort von dem Au⸗ 
genblicke an auf ein Ehrentitel zu ſeyn, wo die zu die⸗ 
fer Confoͤderation gehörigen Volker dieſen Schutz ver⸗ 
ſchmaͤhen. Was Holland betrifft, ſo wollen die Ver⸗ 
duͤndeten ſich deshalb an dem Luͤneviller Friedensvertrag 
halten, und uns ſcheint es, als ob Frankreich ohne be⸗ 
dentenden Verluſ Provinzen aufgeben konne, deren Bei⸗ 
behaltung ſo ſchwer iſt, weil der Handel mit England 
für fie ein ſo heftiges Beduͤrfniß ausmacht, daß fie 
während der Zeit, in welcher wir fie beherrſchen, hin⸗ 
gewelkt und verarmt ſind. Sahen wir nicht die vor, 
nehmſten Familien ſich aus Holland entfernen, als ob 
der Graͤuel der Verwuͤſtung fie verfolge? Es bedarf 
keines muthvollen Entſchluſſes, um in dem Herten uns 
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ſeres Monarchen die Wahrheit ertoͤnen zu laſſen; allein 
ſollten wir uns auch den größten Gefahren ausſetzen: 
fo würden wir lieber bei ihm in Ungnade fallen, als 
fein uns geſchenktes Vertrauen verrathen wollen. Beſ⸗ 
ſer, das Leben wagen, als die Wohlfahrt der Nation, 
die wir vertreten, aufs Spiel ſetzen! Verhehlen wir 
alſo nichts. Unſere Uebel haben den hoͤchſten Grad en 
reicht Das Vaterland it an allen Graͤnzen bedroht, der 
Handel vernichtet, die Induſtrie gelähmt. Dabei giebt 
es keinen Franzoſen, der an ſeinem Vermögen oder in 
ſeiner Familie nicht grauſame Verluſte erlitten haͤtte. 
Und welches ſind die Urſachen dieſes unbeſchreiblichen 
Elendes? Eine fiscaliſche Landesverwaltung, uner⸗ 
ſchwingliche Abgaben, ein hoͤchſt verwerfliches Verfahren 
bei Erhebung der Steuern und ein noch verwerflicheres 
bei der Rekruten⸗Aushebung. Seit fuͤnf Jahren, hat 
der Landmann keine Genuͤſſe mehr; kaum bringt er das 
Leben durch; denn die Fruͤchte ſeiner Arbeit fallen dem 
Staatsſchatze zu, welcher jährlich dadurch erſchoͤpft wird, 
daß man vernichteten und verhungerten Heeren zu Huͤl⸗ 
ſe kommen muß. Die Conſeription iſt fuͤr Frankreich 
zu einer verhaßten Geißel geworden, weil man ſie uͤber⸗ 
trieben hat; ſeit zwei Jahren iſt es dahin gekommen, 
daß man in 12 Monaten dreimal eine Menſchen⸗Erndte 
haͤlt. Ein barbariſcher zweckloſer Krieg verſchlingt pe⸗ 
ee 
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riodiſch unſere Jugend, die man der Erziehung, dem 
Feldbuu, dem Handel, den Kuͤnſten entreißet. Gehoͤren 
denn die Thraͤnen der Mütter und der Angſtſchweiß der 
Volker mit zu dem Eigenthume der Könige? Es iſt 
Zeit, daß die Nationen einmal wieder zu Athem kom⸗ 
men; es iſt Zeit, daß die Maͤchtigen der Erde endlich 
aufhoͤren, einander zu quälen und zu zerreißen; es iſt 
Zeit, daß die Thronen beveſtigt werden und daß man 
aufhoͤre, Frankreich den Vorwurf zu machen: es wolle 
mit dem Brande ſeiner Revolution die ganze Welt an⸗ 
zuͤnden. Unſer erhabener Monarch theilt die Geſinnun⸗ 
gen, welche uns beleben; er brennt vor Verlangen, 
dem Gluck feiner Voͤlker Dauer zu geben; er iſt in ei⸗ 
nem hohen Grade wuͤrdig, dies große Werk zu vollen⸗ 
den. Die Liebe zu militaͤriſchem Ruhm und zu Erobe⸗ 
rungen kann ein großes Gemüth verblenden; allein das 
Genie eines wirklich großen Mannes verachtet den mit 
dem Blute und der Ruhe des Volks erkauften Ruhm, 
und findet feine Größe in dem öffentlichen Gluck, das 
er als ſein Werk betrachtet. Frankreichs Monarchen 
waren immer ſtolz darauf, ihre Krone nur Gott, dem 
Volke und ihrem Degen zu verdanken, weil Friede, 
Sittlichkeit und Macht naͤchſt der Freiheit die feſteſten 
Stutzen der Reiche find.“ 

Unter ſo erzwungenen Wendungen machte Ray⸗ 
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nouard feinen Herzen Luft. Der Eindruck feiner Rede 
war, wie er ſich erwarten ließ. Männer, die man zu 
Organen des Thrones hatte machen wollen, wurden, 
von ihrem Gewiſſen getrieben, gegen alle Erwartung 
des Kaiſers zu Orgauen des Volks. Von welchem In⸗ 
halte die Adreſſe war, die mit einer großen Stimmen⸗ 
mehrzahl beſchloſſen wurde, laͤßt ſich leicht errathen. 
Napoleon tobte, ſobald er erfahren hatte, womit man 
umging; und um dem öffentlichen Aergerniß zuvorzu⸗ 
kommen, loͤſete er die Verſammlung auf, ehe einmal 
die Steuer des naͤchſten Jahes bewilligt war. Sein 
Verfahren bei dieſer Gelegenheit bewies, in welchem 
Lichte er ſein Verhaͤltniß zu dem franzaͤſiſchen Volke 
betrachtete, und wie ſehr eine auf Liſt berechnete Ach⸗ 
tung für gewiſſe Formen den Charakter feiner. ganzen 
Regierung ausgemacht hatte. Er ſelbſt erklärte ſich voll⸗ 
Rändiger, als wenig Tage darauf eine Deputation des ger 
ſetzgebenden Corps bei ihm erſchien, um ihm zum neuen 
Jahre Gluck zu wünſchen. „Ich habe, fagte er, den 
Abdruck eurer Adreſſe verboten, weil fie aufruͤhreriſch 
war. Eilf Zwoͤlftheile des gefengebenden Corps beſte⸗ 
hen aus guten Bürgern, die ich achte; aber das letzte 
Zwoͤlftheil enthaͤlt Raͤnkeſchmiede, und eure Commntiſſion 
befindet ſich unter dieſer Zahl. Lains iſt ein Verräthers 
er wechſelt Briefe mit dem Prinzen Regenten vor En 
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land, und ich habe die Beweiſe davon in Haͤnden. Er 
und ſeines Gleichen wollen die Rolle der Girondiſten 
wiederholen; aber wohin hat ſie Vergniaud und die 
übrigen Haͤupter gebracht? Nicht in dieſem Augenblik⸗ 
ke, wo der Feind von unſeren Graͤnzen vertrieben wer⸗ 
den muß, ſoll man von mir Veraͤnderungen in der Ver⸗ 
faſſung verlangen. und wer ſeyd ihr denn? Nicht Re⸗ 
praͤſentanten der Nation, ſondern Abgeordnete der De⸗ 
partements. Ich habe euch verſammelt, um Troſt von 
euch zu erhalten; nicht als ob es mir an Muth fehlte, 
ſondern weil ich hoffte, das geſetzgebende Corps werde 
denſelben noch vermehren. Statt des Guten, das ich 
von ihm erwartete, hat es Schaden gethan; kleinen 
Schaden freilich, doch nur darum, weil es keinen gro⸗ 
ßen thun konnte. Ihr ſucht in eurer Adreſſe den Sou⸗ 
veraͤn von der Nation zu trennen. Ich allein bin der 
wahre Repraͤſentant des Volks, und wer von euch ver⸗ 
möchte es wohl, dieſe Laſt auf ſich zu nehmen? Der 
Thron iſt ein Ding von Holt mit Sammt überzogen, 
und nur der, der ihn inne hat, giebt ihm Bedeutung. 
Wollte ich mich nach euch richten: ſo wurde ich dem 
Feinde mehr abtreten, als er ſelbſt verlangt. In drei 
Monaten ſollt ihr Frieden haben, oder ich will zu Grun⸗ 
de gehen. Aber jetzt muß man Energie zeigen. Ich 
werde den Feind aufſuchen und ihn ſchlagen. Er iſt 
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gegen mich noch mehr erbittert, als gegen Frankreich; 
allein ſoll ich mir darum erlauben, das Reich zu zer⸗ 
ſtͤckeln? Opfere ich nicht meinen Stolz, mein Selbſt⸗ 
gefühl auf, um Frieden zu erhalten?. Ja, ich bin ſtolz, 
weil ich Muth beſitze; ich bin ſtolz, weil ich große Din⸗ 
ge für Frankreich gethan habe. Eure Adreſſe iſt meiner 
und des geſetzgebenden Corps unwuͤrdig, und ich werde 
ſie dereinſt drucken laſſen, um euch und die Nation zu 
beſchaͤmen. Kehrt in eure Heimath zuruͤck; vergeßet 
aber nicht, daß, ſelbſt in dem Falle, daß ich unrecht 
hätte, es euch nicht zukommt, mir darüber Vorwürfe 
zu machen. Im Uebrigen bedarf Frankreich meiner mehr, 
als ich Frankreichs bedarf.“ 

So endigte ſich dieſer Auftritt. Im Senat wurden 
dieſelben Cabinets-Verhandlungen eroͤrtert. Hier aber 
ging alles weit ruhiger zu. Der beſſere Theil der Se⸗ 
natoren (wofern man einen ſolchen vorausſetzen darf) 
hatte einmal für allemal den Entſchluß gefaßt, zu ſchwei⸗ 
gen, und das politiſche Syſtem des Kaiſers den Wir⸗ 
kungen zu uͤberlaſſen, die es hervorzubringen nicht ver⸗ 
fehlen konnte; hierin mehr tuͤckiſch gegen den Monar⸗ 
chen, als großmuͤthig gegen das Volk. Berichterstatter 
im Namen der ernannten Commiſſion war der Graf 
Fontanes; ein füßlicher Redner, der, mit ſeinem eige⸗ 
nen Glück beſchaͤftigt, feine ganze Tugend in der Ach⸗ 
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tuns fuͤr die Macht wiederfand. Gleich im Eingange 
feiner Rede gab er, vermoͤge eines auffallenden Miß⸗ 
gifs, den ganzen Senat dem öffentlichen Gelaͤchter 
preis, indem er ſagte: „der Kaiſer fordere alle hohe 
Staatsbehoͤrden auf, ihre Meinung frei zu aͤußern, 
und die außerordentlichen umſtaͤnde, worin das Vater⸗ 
land ſich befinde, machten die Pflicht des Senats, wahr 
gegen den Monarchen und das Volk zu ſeyn, 
zu einer ſtrengen Pflicht.“ Im Verfolg feiner Rede 
haͤtte er dem Kaiſer aus der zweifelhaften Annahme der 
von den Verbuͤndeten vorgeſchlagenen Friedens ⸗Baſis 
gern ein großes Verdienſt gemacht. Die Maͤßigung der 
Verbuͤndeten ſtellte er dar „als einen Kunſtgriff, den 
man erſonnen, um den großen Mann, der, durch die 
Wiederherſtelung des framzöſiſchen Thrones, den alle 
europaͤiſchen Throne bedrohenden Vulkan der Revo lu⸗ 
tion verſchloſſen, aus der Liebe der Franzoſen zu ver⸗ 
drängen.” Zugleich meinte er: „jene alten und be⸗ 
kannten Vorwuͤrfe, womit man gegen alle Mächte, die 
von Carl dem Fünften bis auf Ludwig den Vier ehnten 
und von dieſem bis auf den gegenwaͤrtigen Kaiſer der 
Sramofen, eine bedeutende Rolle gefpielt hätten, fo frei⸗ 
gebig geweſen waͤre — dieſe Vorwürfe, auf ihren wah⸗ 
ren Werth zuruͤckgeführt, bewieſen zwar, daß das Sy⸗ 
Ken von Eroberung, von Uebergewicht, von ſogenann⸗ 
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ter Univerſal⸗Monarchie das Feldͤgeſchrei aller Coali⸗ 
tionen geweſen ſey; allein nicht ſelten hätten dieſe Coa⸗ 
litionen aus ihrem Schooße eine Macht hervorgehen ge⸗ 
ſehen, welche den Ehrgeiz der angeklagten weit hinter 
ſich zuruͤckgelaſſen hätte. Auf allen Blättern der G& 
ſchichte ſtehe der Mißbrauch der Gewalt in blutigen Zuͤ⸗ 
gen geſchrieben; und weil alle Nationen auf Irrwege 
gerathen waͤren, und alle Regierungen das Maaß uͤber⸗ 
ſchritten hätten, ſo müßten ſich alle einander verzeihen. 
Uebrigens ſey fuͤr Frankreich wenig zu befürchten; denn, 
wenn man, einen Blick auf dieſe aus lauter widerſtre⸗ 
benden Elementen zuſammengeſetzte Coalition werfend, 
dieſe zufällige und ſeltſame Miſchung fo vieler von der 
Natur zu Nebenbuhlern beſtimmten Voͤlker betrachtete 
und die Gefahren erwoͤge, denen ſich mehrere durch uns 
uͤberlegte Buͤndniſſe ausſetzten: ſo koͤnne man unmoͤg⸗ 
lich glauben, daß ein auf fo ungleichartiges Jutereſſe 
gebauter Bund von langer Dauer ſeyn werde“ Der 
Schluß feiner Rede athmete nur Krieg. „Der Augen⸗ 
blick, ſagte er, iſt entscheidend. Zwar führen die Frem⸗ 
den eine friedfertige Sprache; aber einige von unſeren 
Graͤnzen find uͤberſchritten, und der Krieg iſt vor un ſe⸗ 
ren Thoren. Frankreich iſt No; auf feine Wunden, wie 
auf feine vorangegagenen Siege, und Muthloſigkeit im un⸗ 
glück wäre noch unverzeihlicher, als Uebermuth im einde 
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Sechs und dreißig Millionen Menſchen koͤnnen ihrem 

Ruhme und ihrer Beſtimmung nicht ungetreu werden. 
Indem wir alſo nach Frieden rufen, muͤſſen allenthal⸗ 
ben die Vorbereitungen zum Kriege beſchleunigt wer⸗ 
den, ſelbſt um den Unterhandlungen Nachdruck zu ge⸗ 
ben. Vereinigen wir uns um ein Diadem, welches der 
Glam von funfzig Siegen, ungetruͤbt durch ein voruͤber⸗ 
ziehendes Gewoͤlk, umſtrahlt! Nicht lange verlaͤt das 
Gluͤck Nationen, die ſich ſelbſt nicht verlaſſen. Der Auf⸗ 


ruf an die National⸗Ehre iſt ſelbſt von der Liebe zum 


Frieden eingegeben, zu jenem Frieden, welchen der Kai⸗ 
ſer durch eine neue Art von Muth mit großen Opfern 
zu erkaufen verſpricht. Wir haben das füße Vertrauen, 
daß ſeine und unſere Wuͤnſche in Erfuͤllung gehen wer⸗ 
den.“ . 

Auf dieſen Bericht votirte der Senat eine Dank⸗ 
Adreſſe, deren Ueberbringer von Neuem der Graf Laces 
vede war; und Laeepede dankte dem Kaiſer im Namen 
des Senats fuͤr alle Vertheidigungsmittel, welche ſeine 
Weisheit gewaͤhlt haͤtte, um den Franzoſen den Frieden 
zu ſichern. Zugleich erwartete er von Napoleons Stand⸗ 
haftigkeit und von dem Ehrgefuͤhl der Nation, „daß es 
dem Feinde nicht gelingen werde, das ſchoͤne Frankreich 
zu zerreißen, welches, ſeit vierzehn Jahrhunderten, ſich, 
unter ſo vielen Gluͤckswechſeln, mit Ruhm behauptet, 


— 2 — 
und, ſelbſt zum Vortheil der benachbarten Volker, in 
jeder Zeit ein ſo bedeutendes Gewicht in die Wagſchaa⸗ 
le von Europa gelegt habe.“ So veraͤnderte ſich all⸗ 
mählig. die Sprache derſelben Senatoren, welche, noch 
vor wenigen Jahren, nichts laͤcherlicher gefunden hat⸗ 
ten, als ein europaͤiſches Gleichgewicht. Der Kaiſer 
ſelbſt nahm die Miene an, als merke er die Veraͤnde⸗ 
rung nicht, welche die allgemeine Stimmung erfahren 
hatte; und froh daruͤber, daß wenigſtens der Senat ſei⸗ 
nem Syſtem getreu geblieben war, ging er auf jene 
Veränderung fogar ein, indem er bemerkte: Es handle 
ſich nicht um die Wiedererlangung gemachter Eroberun⸗ 
gen, und welche Opfer er dem Frieden darzubringen be⸗ 
reit wäre, würde der Senat aus den mitgetheilten Ver⸗ 
handlungen erſehen haben. uUnterdeß ſeyen Bearn, El⸗ 
faß, die Franche-Comté, Brabant von dem Feinde be⸗ 
treten worden, und das Nothgeſchrei dieſes Theils ſei⸗ 
ner Familie zerreiße ſein Herz. Er rufe die Franzoſen 
auf, den Franzoſen zu Huͤlfe zu eilen, ihre Bruͤder in 
retten. Sollte er ſie denn verlaſſen in ihrem Unglück? 
Friede und Befreiung des franzoͤſiſchen Gebiets muͤſſe 
jetzt das allgemeine Feldgeſchrei ſeyn!: 

Wenn Napoleon vorausſetzte: daß die Verbuͤnde⸗ 
ten weniger Frankreichs, als ſeine Feinde waͤren, ſo 
ruͤhrte dies unſtreitig von feinem eigenen Gewiſſen her, 


das ihm ſagte, wie ſehr er ihre Nache verdient habe. 
Gleichwohl war jene Vorausſetzung weniger gegruͤndet, 
als er es glaubte. Nicht genug, daß ſie durch die Er⸗ 
klaͤrung des Fuͤrſten Metternich beſtritten wurde: wie 
konnten Rußland und Preußen in ihrer Verbindung mit 
Oeſterreich einen Gedanken verfolgen, der die Zuſtim⸗ 
mung des letzteren ſchwerlich erhalten konnte? Viel⸗ 
leicht waren die Verbuͤndeten uͤber dieſen Punkt nur 
allzu nachgiebig, indem der Unterfchied in den Geſin— 
nungen eines Emporkoͤmnelings und eines gebornen Fürs 
Ken ſie allzu wenig beſchaͤftigte. Wie dem aber auch 
ſeyn mochte: ſo lag es doch in der Natur der Dinge, 
daß Napoleon Forderungen, welche an ſeine Politik ge⸗ 
richtet waren, für ſolche nahm, die feine Perſon angin⸗ 
gen. Denn ſollten die Forderungen der Verbuͤndeten 
erfüllt werden, ſo konnte dies nur dadurch geſchehen, 
daß der franzoͤſiſche Kaiſer das Verdammungsurtheil 
über fein ganzes bisheriges Verfahren gegen das Aus⸗ 
land ausſprach, und ſich mit den ehemaligen Beherr⸗ 
ſchern Frankreichs auf Eine Linie ſtelte; dies aber hieß 
nichts mehr und nichts weniger, als eingeſtehen, daß 
feine Beſtimmung verfehlt ſey: ein Geſtaͤndniß, welches 
von keinem Manne zu erwarten iſt, der mit kluger Be⸗ 
nutzung der umſtaͤnde durch die Kraft feines Geiſtes die 
buͤchſte Stufe menſchlichen Anfehene erſtiegen hat 
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Was er daher auch von ſeiner Friedensliebe ausſagen 
mochte: ſo konnte dieſe nicht von der Art ſeyn, daß er 
geneigt geweſen waͤre, den Frieden durch den Zuruͤck⸗ 
tritt in die bezeichneten Graͤnzen zu erkaufen. Dies 
verbot ihm ſogar ſeine perſoͤnliche Sicherheit; denn, 
wenn er es jemals gethan hätte, fo würden. fich in 
Frankreich tauſend und aber tauſend Stimmen erhoben 
haben, welche zu Anklaͤgerinnen ſeiner bisherigen Politik 
geworden waͤren, und ihm das Recht genommen haͤtten, 
in Beziehung auf Frankreich irgend eine neue Idee aus⸗ 
zufuͤhren. Was, wo nicht alle, doch die meiſten ſeiner 
Anhaͤnger ſo ſehnlich wuͤnſchten, naͤmlich, daß er fuͤr 
den Augenblick nachgeben moͤchte, um ſeine Kraft fuͤr 
einen bequemeren Zeitpunkt aufzuſparen, konnte ihm 
ſelbſt nie einfallen, weil ſein ganzer Zuſchnitt entgegen⸗ 
wirkte und er ſich in den offenbarſten Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt geſtellt haben wuͤrde. Indem nun von Na⸗ 
polens Seite die Anerkennung der Friedensgrundlagen 
nicht aufrichtig ſeyn, von Seiten der Verbündeten aber 
(welche auch ihre Geſinnungen gegen Napoleons Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ſeyn mochten) kein Zuruͤcktreten von den 
einmal ausgeſprochenen Forderungen Statt finden konn⸗ 
te, erfolgte die Fortſetzung des Krieges mit einer Noth⸗ 
wendigkeit, wie Europa fie nie gekannt hatte; denn 
alles drehete ſich zuletzt um die Frage: ob der Mann, 


der einmal in dem Beſitz des franzoͤſtſchen Thrones war, 
ſich aber auf demſelben nicht beſchraͤnken laſſen durfte, 
wenn er moraliſch fortdauern wollte, in jenem Beſitz 
bleiben duͤrfe? Hierauf beruhete das Intereſſe des 
neuen Feldzugs. Ku 

Wie viel und wie wenig Napoleon von dem Enz. 
thuſiasmus der franzoͤſiſchen Nation zu erwarten hatte, 
daruͤber hatten die Auftritte im geſetzgebenden Corps 
den ſicherſten. Aufſchuß gegeben; denn obgleich der Ser 
nat ſich ſeiner angenommen hatte, ſo war dieſe Behoͤr⸗ 
de doch in ganz Frankreich viel zu ſehr verſchrieen, als 
daß ihre Zuſtimmung zum Kriege von irgend einem Ge⸗ 
wichte haͤtte ſeyn koͤnnen. Vorherſehend alſo, daß die 
letzte Conſeription nicht ſeinen Wünfchen gemäß aus⸗ 
fallen werde, vorherſehend zugleich, daß in einem Krie⸗ 
ge innerhalb der Graͤmen Frankreichs der Geiſt feines 
Militaͤrs ſich anders offenbaren werde, als in auslaͤndi⸗ 
ſchen Kriegen, dachte der framzoͤſiſche Kaiſer nur dar⸗ 
auf, wie er ſich in den Beſitz einer fertigen Armee 
ſetzen wollte, um dem Kampfe an den Oſtgraͤnzen des 
Reichs gewachſen zu werden. Da nun jede Ausſicht auf 
die Wiedereroberung Spaniens verſchwunden war; ſo 
war der erſte und natuͤrlichſte Gedanke, den Krieg an 
der Weſtgraͤnze dadurch zu beendigen, daß er den Nach⸗ 
folger Carls des Vierten auf den ſpaniſchen Thron, der 
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ſich noch immer in ſeinen Haͤnden beſande in Denn 
feste- 

Nach ungefähr fünf Jahren ſah ſich ale der 5 
fer von Frankreich genoͤthigt, einen Fuͤrſten, dem er, 
wie glaubwuͤrdig verſichert werden iſt, im Jahre 1808 
die Wahl zwiſchen Todesſtrafe und Entſagung gelaſſen 
hatte, nicht nur auf den vaͤterlichen Thron zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, ſondern auch um ſeine Allianz zu bitten. Die un⸗ 
terhandlungen, welche zu dieſem Endzweck angeknuͤpft 
wurden, hatten einen um ſo ſchnelleren Fortgang, da 
Ferdinand der Siebente ſeiner Gefangenſchaft von gan⸗ 
zem Herzen uͤberdruͤſſig war. Zwiſchen dem ftanzoͤſiſchen 
Miniſter Laforeſt und dem Herzog von St. Carlos wur⸗ 
de ſchon in der erſten Halfte des Dee. ein fürmlicher 
Tractat geſchloſſen, worin Napoleon ſich anheiſchig mach⸗ 
te, Don Ferdinand und deſſen Nachkommen als Koͤnige 
von Spanien und Indien anzuerkennen, das ſpaniſche 
Gebiet in eben dem Umfange, worin es vor dem letzten 
Kriege war, beſtehen zu laſſen, und die Provinzen und 
Staͤdte, die ſich noch in den Haͤnden der Framoſen be⸗ 
fanden, zuruͤckzugeben; Ferdinand aber ſich verpflichtete, 
das ſpaniſche Gebiet nebſt allen dazu gehoͤrigen Inſeln, 
Feſtungen und Beſatzungen, beſonders aber Mahon und 
Ceuta (Punkte, welche den Englaͤndern uͤberlaſſen wa⸗ 
ren), vollſtaͤndig iu erhalten, die Räumung Spaniens 
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von den engliſchen Truppen zu bewirken, und zwar ſo, 
daß dieſe gleichzeitig mit der Raͤumung der Franzoſen 
von Statten gehen ſollte. Beide verbanden ſich, die 
Unabhängigkeit ihrer Seerechte, ſo wie ſolche in dem 
utrechter Vertrage beſtimmt worden, zu behaupten. An⸗ 
derweitige Friedensbedingungen waren: daß die Anhaͤn⸗ 
ger des Koͤnigs Joſeph in die von ihnen genoſſenen 
Würden, Rechte und Vorzüge wieder eingefetzt, und 
wenn die einen oder die anderen von ihnen außerhalb 
Spanien zu bleiben Luſt haͤtten, in ihren Erbſchaftsrech⸗ 
ten nicht gekraͤnkt werden ſollten; ferner, daß, wie den 
Franzoſen in Spanien, eben fo den Spaniern in Frauk⸗ 
reich und Italien, alles bewegliche und unbewegliche 
Eigenthum fo zurückgeſtellt werde, wie ſie ſolches vor 
dem Kriege beſeſſen; endlich, die Einftellung aller Feind⸗ 
ſeligkeiten zu Waſſer und zu Lande nach erfolgter Rati⸗ 
fieation des Tractats, die Zurückgabe der Kriegsgefan⸗ 
genen, wo fie ſich auch befinden möchten, die Zahlung 
einer Penſion von 30 Millionen Realen an den Koͤnig 
Carl den Vierten und deſſen Gemalin von Seiten Fer⸗ 
dinands, die Abſchließung eines Handelstraetats mit 
Frankreich. Der gefangene König nahm, wie es ſcheint, 
dieſe Bedingungen um ſo bereitwilliger an, je weniger 
er von der Lage Napoleons und von dem unterrichtet 
war, was die Verbündeten bereits fur ihn gethan hat⸗ 

ten. 


ten. Von feiner Seite fanden alſo den Winfchen des 
franzoͤſiſchen Kaiſers keine Hinderniſſe entgegen. Indeß 
batte ſich die Lage der Dinge in Spanien ſelbſt auf 
das Weſentlichſte verandert, ſeitdem Lord Wellington 
die Framoſen über die Pyrenaͤen zuruͤckgetrieben hatte. 
Die Regentſchaft, die, ſo lange ſie in Cadiz verweilte, 
kein ſonderliches Anſehn genoß, war ſeit dem Oetober 
nach Madrid zuruͤckgekehrt, wo man ſie mit dem laute⸗ 
ſten Jubel empfangen hatte. Hier hatten ſich auch die 
Cortes des Koͤnigreichs verſammelt, und bei der wahr⸗ 
ſcheinlichen Naͤhe einer Wiederherſtellung des alten Herr⸗ 
ſcherſtammes, war man mit nichts ſo ſehr beſchaͤftigt, 
als mit Berathſchlagungen uͤber eine Verfaſſung, durch 
welche die Rechte der Nation fuͤr die Zukunft geſichert 
würden. Belehrt durch das Unglück, welches Carls des 
Vierten Schwäche über Spanien gebracht hatte, wuͤnſch⸗ 
te man einem aͤhnlichen vorzubeugen; und wenn es 
wohl vorauszuſehen war, daß ein ſanguiniſches Volk, 
welches für feine Dynaſtie fo viel gethan und gelitten 
hatte, fich berechtigt glauben wuͤrde, ihr das Geſetz vor 
zuſchreiben, nach welchem fie künftig regieren ſollte: ſo 
war nur das Einzige zu befürchten, daß ſich die Spa⸗ 
nier nicht innerhalb der Graͤnen halten wuͤrden, wel⸗ 
che die Erfahrung aller Jahrhunderte als nothwendig 
darſtellt. Wirklich neigten ſich die 2 der ſpaniſchen 
IV. 


— 3 — 
Geſetzgeber nach einer alliu ſtarken “ Beſchränkung der 
königlichen Macht, nicht erwͤͤgend, daß da, wo dieſelbe 
belingt, dem Despotismus noch weit weniger vorgebaut 
iſt, als da, wo ſie gar nicht Statt findet. Die Drbat⸗ 
ten über die neue Verfaſſung waren noch nicht geen⸗ 
digt, als der Herzog von St. Carlos in den erſten Ta⸗ 
gen des Jan. in Madrid erſchien, um der Regentſchaft, 
mit einem Schreiben des Koͤnigs Don Ferdinand, den 
mit dem framoſiſchen Kaiſer abgeſchloſſenen Tractat zu 
überreichen und die Art und Weiſe der Ruͤckkehr des 
Koͤnigs mit ihr zu verabreden. Der Herzog aber fand 
bei weitem nicht die Aufnahme, die er erwartet hatte; 
Nicht daß die Regentſchaft die Rückkehr des Königs an 
und für ſich ungern geſehen haͤtte; allein, da die Nach⸗ 
richt von derſelben mit einem Act des koͤniglichen Wil⸗ 
lens begleitet war: ſo ſtand dem Empfange des Koͤnigs 
auf der einen Seite das Verhaͤltniß entgegen, worin 
man ſich noch immer zu den. Engländern befand, auf 
der andern ein Geſetz der Cortes vom 1 Januat 1811, 
nach welchem der Koͤnig nicht als frei betrachtet wers- 
den ſollte, ſo lange er den von der Conſtitution vorge⸗ 
ſchriebenen Eid nicht geleiſtet hatte Jenem Verhaͤltniß 
und dieſem Geſetze zur Folge, wurde der Heniog mit ei⸗ 
ner Antwort zuruͤckgeſendet, worin man dem Koͤnige 
die Unmoͤglichkeit vorſtellte, einen Vertrag zu beſtaͤtigen / 
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der in allen ſeinen Artikeln null und nichtig waͤre, und 
indem man zu gleicher Zeit dem engliſchen Geſandten 
zu Madrid ſowohl von dem Vertrage zwiſchen dem fran⸗ 
söfifchen! Kaiſer und Don Ferdinand, als von dem Be⸗ 
ſchluß der Regentſchaft eine Abſchrift zufertigte, und 
folglich die Dinge in dem bisherigen Gange ließ, wurde 
der franzoͤſiſche Kaiſer nicht nur in dem Wunſche, eine 
völlig ausgebildete Armee zu feiner Verfuͤgung zu be⸗ 
kommen, betrogen, ſondern auch in die Nothwendigkeit 
verſetzt, dem von ihm anerkannten Koͤnige von Spanien 
die Freiheit ohne alle Bedingungen zuruͤckzugeben · Das 
Einzige, was ihm uͤbrig blieb, war, die Armee des Her⸗ 
zogs von Albufera aus Catalonien zu ziehen; und von 
der des Herzogs von Dalmatien ſo viel Regimenter zu 
nehmen, als dieſer nur entbehren konnte, um Lord 
Wellington einigermaßen gewachſen zu bleiben. Dies 
hatte, wie wir in der Folge ſehen werden, den aller 
entſchiedenſten Einfluß auf die Kriegefuͤhrung ſowohl 
— — en den Wefgrämen‘ des en n 
e chs. 10 
um die Wertheidigung des kansöſchen eich Wi 
von einer anderen Seite zu erleichtern, knuͤpfte Napo⸗ 
keon auch mit Pius dem Siebenten, der noch immer 
fein Gefangener in Fontainebleau war, neue Unterhand⸗ 
lungen an, die jedoch einen 3 n gewan⸗ 


nen. Italien keinesweges aufgebend und die weltliche 
Macht des Pabſtes, da er ſie nicht ganz nehmen konnte, 
menigſtens zu beſchraͤnken wuͤnſchend, legte er es dar⸗ 
auf an, den h. Vater zu irgend einer Uebereinkunft zu 
bewegen, die ihm den Schein eines guten Einverſtaͤnd⸗ 
niſſes mit dem Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit 
gewaͤhrte. Doch alle feine Bemühungen in dieſer Hinz! 
ſicht waren gleich vergeblich. Der Erzbiſchof von Bour⸗ 
ges, Fallot de Beaumont, hatte zu Anfang des Jau. 
mehrere Unterredungen mit Pius dem Siebenten über 
dieſen Gegenſtand gehabt, als auf einmal drei Praͤlaten 
zu Fontainebleau erſchienen mit dem Auftrage, den 
Pabſt zur Darbringung einiger, noch ſo unbedeutender 
Opfer zu bewegen, wodurch wenigſtens der Schein ge⸗ 
rettet würde. Pius ließ nur zwei von ihnen vor ſich, 

und dieſen, als fie in ihn drangen, gab er die kurte 
Antwort: „ſte möchten ihn auf eine feiner bisherigen 
Leiben würdige Art ſterben laſſen.“ So abgefunden, 
brachen ſie die unterhandlung ab. Der Eigenſinn des 
Pabſtes ſteigerte indeß die Verlegenheit der franzoͤſiſchent 
Regierung. Napoleons Intereſſe am Vorabend eines 
neuen Krieges, deren Glückfaͤlle ſich nicht berechnen lis⸗ 
ßen, war: jenem Aergerniß vorzubeugen / welches entſe⸗ 
hen mußte, wenn der Pabſt ſeine Freiheit aus den Haͤn⸗ 
den der Derdludttenöetlielt des Pabſtes Wuͤnſche gin⸗ 


sen fo ſehr auf das Gegentheil, daß er es nicht einmal 
gefaͤhrlich fand, in die Gewalt der Kofarken. zu gera⸗ 
then. Da keine Zeit mehr zu verlieren war: ſo mußte 
ſich der Erzbiſchof von Bourges aufs Neue nach Fon⸗ 
tainebleau begeben, um neue Unterhandlungen amu⸗ 
knüpfen. Diesmal weigerte ſich der h. Vater, den Erz⸗ 
biſchof vor ſich zu laſſen; ſchriftlich mußte dieſer feinen 
Auftrag ausrichten, welcher darin befand, den Pabſt zur 
Abtretung irgend eines Theiles feiner Staaten zu he: 
wegen. Als der Pabſt dieſen Vorſchlag geleſen batte, 
ließ er den Erzbiſchof zu ſich kommen, und und ſagte, 

ihm: „Das Dominium des h. Petrus iſt nicht mc 
Sigenthum; es gehort der Kirche, Ich kann alſo in 
keine Abtretung willigen, ſie ſey klein, oder groß. Sea 
uͤbrigens dem Kaiſer, daß, wenn ich, nach Gottes Wil⸗ 
len, meiner Suͤnden wegen nicht nach Rom iurückkehre, 
nichts deſto weniger mein Nachfolger, trotz allen An: 
ſtrengungen der franzöſiſchen Regierung, ‚ttinmphirend 
in daſſelbe einziehen wird.“ um den Kaiſer zu recht ⸗ 
fertigen, ſprach der Erzbiſchof von deſſen guten Abſich⸗ 
ten; aber der Pabſt erwiederte: er verlaſſe ſich mehr 
auf die verbündeten Mächte, als auf den Kaiſer⸗ Da 
nun der Eribiſchof ſah, daß er nichts ausrichtetete; ſo 
trat er mit der Nachricht hervor: der h. Vater werde 
ſogleich nach Rom iurückgebracht werden. Auf die Sm 
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ge des Pabſtes: ob die Cardinaͤle ihn begleiten wuͤrden? 
erwiederte der Erzbiſchof: dies erlaubten die Umſtaͤnde 
nicht, wiewohl Napoleon den beſten Willen habe. Im 
Grunde kam es nur darauf an, Pius den Siebenten 
von einem Orte zu entfernen, wo er der Ueberrumpe⸗ 
lung ausgeſetzt war; von den Cardinaͤlen getrennt und 
von einem Oberſten begleitet, ſollte er nach der Graͤmze 
von Italien zuruͤckgehen, nicht um Rom wieder zu ſehen, 
ſondern um den Erfolg des Krieges abzuwarten. Der 
Oberſt trat ein, ſobald der Erzbiſchof ſich entfernt hat⸗ 
te; und der h. Vater, welcher die Abſicht des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſers nur allzu gut errieth, erklaͤrte, daß er fol⸗ 
gen werde, wiewohl erſt am folgenden Tage. Die Zwi⸗ 
ſchenzeit benutzte der Pabſt, die Cardinaͤle, deren ſieb⸗ 
zehn an der Zahl ſich zu Fontainebleau befanden, zu 
ſich rufen zu laſſen. Als ſie erſchienen waren, warfen 
fie ſich, in der Gegenwart des Oberſten, dem h. Vater 
zu Fuͤßen. Dieſer ertheilte ihnen feinen Segen, und 
unterließ nicht, die dreifache Forderung an ſie zu ma⸗ 
chen, daß ſie keinen Orden der franzoͤſiſchen Regierung 
tragen, keinen Gehalt von derſelben annehmen und kei⸗ 
nem Gaſtmahl beiwohnen ſollten, zu welchem fie von 
öffentlichen Beamten eingeladen würden. An einem 
Sonntage (dem 23 Jan.) wurde Pius der Siebente 
von Fontainebleau abgefuͤhrt. Er traf am Abend deſ⸗ 
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ſelben Tages zu Orleans an, von wo er ſaine Reiſe 
unter dem angenommenen Namen eines Biſchofs von 
Imola fortſetzte, um nach dem fuͤdlichen Frankreich zu 
gehen. Auch die Cardinale bis auf drei (Doria, Die 
gani und Fabrieſo), welche die Erlaubniß erhielten, in 
Paris zu bleiben, wurden von Gendarmen abgefuͤhrt, 
Mattei nach Aix, Oppizoni nach Carpeutras, den Bi⸗ 
ſchof von Neupel nach Graſſe u. ſ. w. So endigte ſich 
die Gefangenſchaft Pius des Siebenten zu Fontainebleau, 
die, als eine Folge der rieſenhaften Plane des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaiſers, kein erwuͤnſchtes Reſultat geben konnte, 
weil die wahre Aufklaͤrung das mit dem Sonnenlichte 
gemein hat, daß ſich beide von Menſchen gleich wenig 
erzwingen laſſen. Was man alſo auch den Abſichten 
Napoleons, bei ſeinem Verfahren mit dem Oberhaupte 
der katholiſchen Chriſtenheit, zu Gute kommen laſſen 
moͤge: ſo muß man dieſes doch ſchon um der Gewalt 
willen tadeln, die es in ſich ſchloß; und wie wuͤnſchens⸗ 
werth es immer ſeyn moͤge, daß der Geiſt der Regie⸗ 
rungen von kirchlichen Syſtemen immer unabhaͤngiger 
werde, ſo liegt doch ſo viel am Tatze, daß dies nach 
eben den Geſetzen Lefolgen töne, nach welchen aa bis⸗ 
her erfolgt if: at 

Die verbuͤndeten Monarchen hatten keine ſolche 
Schwierigkeiten zu überwinden: ihnen kam Alles entge⸗ 
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gen. Mit Baiern war ſeit dem 8 Oct. ein Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen worden. Dieſem trat der König von Würtems 
berg gegen dieſelbe Gewaͤhrleitung feines bisherigen Ber 
ſitzſtandes bei. Wurzburg, Darmſtadt, Naſſau und an⸗ 
dere Fuͤrſten bes Rheinbundes warfen ſich in die Arme 
der Cvalition; mit Baden wurde am 2s Novemb. ein 
foͤrmlicher Vertrag geſchloſſen. Die Staaten von Frank 
furt und Yſenburg, deren Fuͤrſten die Flucht Vergriffen 
hatten, wurden gleich dem, Bisher von dem franzöͤſiſchen 
Kaiſer verwalteten Großherzogthum Berg vorläufigen 
General⸗Gouvernements unterworfen. Daſſelbe Schick⸗ 
ſal hatte das Koͤnigreich Sachſen, das von dem ruſſi⸗ 
ſchen Generat⸗Gouvernoͤr Fuͤrſten von Repnin verwal⸗ 
tet wurde! In dem aufgelöſeten Koͤnigreich Weſtphalen 
beeiferten ſich die wiederhergeſtellten Fuͤrſten von Han⸗ 
nover, Heſſen⸗Caſſel und Braunſchweig, ihre Contin⸗ 
gente zu ſtellen. Allenthalben wurden neben den ſtehen⸗ 
den Heeren Landwehren und Landſtuͤrme errichtet“ Der 
Friede mit Daͤnemark war ſeinem Abſchluſſe nahe; der 
Konig von Neapel brannte vor ungeduld, ſeine Waſſen 
mit denen der Verbündeten iu bereinigen. Die Auf⸗ 
bringung der zu den Ruͤſtungen erforderlichen Summen 
wurde in Deutſchland durch den Enthuſtasmus der un⸗ 
terthanen erleichtert. Wie weit dieſer Enthuſtasmus 
ging, laßt ſich weder mit Wotten, noch mit Zahlen 


— 57 — 


angeben altein es darf nicht mit Stillſchweigen üͤber⸗ 
gangen werden, daß die Bewohner der Churmark Bran⸗ 
denburg den Krieg von 1813 mit nicht weniger als 30 
Millionen Thalern unterſtuͤtzt hatten; ein Aufwand, wo⸗ 
gegen die Hüͤlfsleiſtungen Englands, wenn gleich im Ue⸗ 
brigen einer dankbaren Anerkennung werth, in Nichts 
verſchwanden. Freilich offenbarte ſich dieſer Enthuſtas⸗ 
mus nicht in allen Ländern von Deutſchland auf dieſel⸗ 
be glanzende Weiſe; aber ganz fehlte er ſelbſt da nicht, 
wo die Fuͤrſten, berauſcht von einer ihnen vorher unbe⸗ 
kannten Souveraͤnetaͤt, die ihnen von Napoleon verlie⸗ 
hene Gewalt zur Unterdruͤckung ihrer Unterthanen ans 
gewendet hatten; die Deurſchen beinahe aller Voͤlker⸗ 
ſchaften fuͤhtten, daß es die Vertheidigung eines Natio⸗ 
nal ⸗Intereſſe galt, dem man ſich nicht ungeſtraft ent⸗ 
niehen könne. Indes konnte man dieſem Gefuͤhl nicht 
ausſchließend vertrauen. Im Sommer des Jahres 1813 
ward die Idee eines Foͤderativ⸗ Geldes in Anregung ge⸗ 
bracht / und nach einer darüber zwiſchen England, Ruß⸗ 
land und Preußen abgeſchloſſenen Convention ſollte von 
dieſem Gelde die Summe von 1s Millionen Preußiſcher 
Thaler ausgefertigt, und von derſelben zwei Drittel an 
Rußland und ein Drittel an Preußen gezahlt werden. 
In wiefern dieſe von dem frauzoͤſiſchen Kaiſer. befpötz,.. 
telte Idec verwirklicht worden if, oder nicht, dies ü 
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unbekannt geblieben; nur das laͤßt ſich mit n 
ſagen, daß dieſes Papiergeld, welches in großen Sum⸗ 
amen umlaufen ſollte, im Publikum nicht zum Vorſchein 
gekommen iſt. Als es eine Fortſetzung des Krieges in 
Frankreich galt, da war nichts billiger, als daß alle die 
Gärten, die dem Rheinbunde entſagt hatten, zur Theil. 
nahme an der Herbeiſchaffung der Kriegskoßen verpflich⸗ 
tet wunden. Nachdem alſo ſchon waͤhrend des Noobr. 
in Sachſen eine Kriegsſteuer von zwei Millionen ausge⸗ 
schrieben war, entwarf man zu Frankfurt am Mayn den 
Plan zu einer unter den deutſchen Fuͤrſten zu ſchließen⸗ 
den Vereinigung wegen Herbeiſchaffung der Kriegesko⸗ 
fein. Ausgenommen won bemſelben wurden die Länder, 
welche, in Enmangelung ihrer; Fuͤrſten, Geueral⸗Gouber⸗ 
noͤre erhalten hatten. Alle Uebrigen ſollten ſich anhei 
ſchig machen, mit ihrem Credit bis zum Betrag der 
Brutto ⸗Einkuͤnfte ihrer Sander; von einem Jahre den 
Krieg zu unterſtuͤtzen Der, Betrag dieſes einjährigen 
Einkommens wurde nach bekannten Datis und nach ei⸗ 
mem allgemeinem Verhaͤltniß zu der Zahl der Einwoh⸗ 
ner angenommen. um nun jenen Crpdit zur Beſtrei⸗ 
tung der Kriegskoſten benutzen zu konnen, wurde uͤber 
die ganze Summe derſelben eine Haupt⸗Obligation 
‚aber. 17 Millionen rheiniſche Gulden auegeſtellt, die vor 
den Commiſſarien der verbuͤndeten Mächte von allen 
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theilnehmenden Fuͤrſten durch ihre Spetial⸗Bevollmaͤch⸗ 
tigten unterſchrieben, und ſodann in die Haͤnde jener 
Commiſſarien niedergelegt werden mußte. Die in die⸗ 
fer Haupt Obligation uͤbernommene Zahlungsverbind⸗ 
lichkeit der Fuͤrſten war ſolidariſch; der Gedanke aber 
war, die darauf zu erhebenden Summen in 24 Termi⸗ 
nen, von drei Monaten zu drei Monaten, pro rata ei- 
nes jeden Theilnehmers, binnen 6 Jahren, vom Tage 
der Ausſtellung an gerechnet, zuruͤckzuzahlen, ſo, daß, 
wenn die Ausſtellung am 1 Dee. 1813 erfolgte, der er⸗ 
ſte Termin am 1 Maͤrz 1818 und der letzte am 1 Marz 
ager: einfallen ſollte Indem die verbuͤndeten Mächte 
die Obligation mit ihrer ſolidariſchen Garantie verſa⸗ 
hen, verpflichteten ſie ſich zugleich, in den Friedens⸗ 
ſchluß einen beſondern Artikel einzuſchalten, wodurch 
wegen richtiger Zahlung der Schuld vollkommene Si⸗ 
cherheit gegeben wuͤrde. Zur Spezial⸗Hypothek wurden 
die ſaͤmmtlichen Landeseinkuͤnfte der Fuͤrſten, beſonders 
aber alle Domänen und Domanial⸗Einkuͤnfte beſtellt. 
Die Haupt Obligation ſollte in Partial Obligationen 
zu Zooo, 2000, Th,ẽ]⁴ doον 200,“ ron ‚50 Gulden einge⸗ 
theilt, auf den Inhaber lauten und 6 Procent. Zinſen 
tragen, auch zu mehrerer Beglaubung von dazu ernaun⸗ 
ten Bevollmaͤchtigten unterzeichnet werden. Die Pak 
zial⸗ Obligationen ſelbſt wollte man nach dem Verhaͤlk⸗ 
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Hip von fünf Sechsteln und einem Sechszehntel zwiſchen 
Ruß land, Oeſterreich, Preußen und Schweden verthei⸗ 
len, ſo daß jede der drei erſteren Mächte ein Sechs; 
zehntel erhielte. Mit den Obligationen gedachten die 
Verbündeten die Zahlungen zu leiſten, zu welchen fie 
ſich durch Verträge verpflichten wuͤrden. In einer denr 
Kriegsſchauplatze nicht allzu nahe liegenden Stadt ſollte 
ein Ausſchuß gebildet werden, welcher uͤber die prompte 
Einhaltung der Termine von Seiten der unterſchriebenen 
Fürſten zu wachen beſtimmt war; und gegen diejenigen 
von den Theilnehmern, welche ihre Verbindlichkeit n icht 
erfüllen wurden, ſollten, auf Antrag des Ausſchuſſes, 
ſofort die noͤthigen Maaßegeln ergriffen werden. — Ob 
dieſer Entwurf zur Ausführung gekommen iſt, daruber 
find wir nicht im Stande etwas Zuverlaͤſſiges in ſagen; 
in der Natur der Sache aber lag, daß er ‚gürken ſehr 
unangenehm ſeyn mußte, die als Souveräne zugleich 
ihre Freiheit und den Glam ihrer Hofhaltungen zu be⸗ 
wahren wuͤnſchten. — Naͤchſdem wurde zur Unterſtül⸗ 
zung des Krieges gegen Frankreich für. die eroberten 

Lander ein beſonderes Verwaltungs ⸗ Departement anger 
ordnet. An die Spitze deffelben trat der Miniſter Bar. 

ron von Stein, der, nachdem er im Jahre 1808 von 

dem franzoͤſiſchen Kaiſer geächtet worden war, bis zum 

Jahre 1812 in Prag gelebt, dann aber die Sache Ruß⸗ 
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lands mit warmem Herzen umfaßt und nach dem Rück⸗ 
zuge der Frantoſen ber die Weichſel zur Vereinigung‘ 
Preußens mit Rußland beigetragen hatte; ein Mann, 
der wegen feiner Integrität geachtet wurde, und von 
welchem man zugleich annahm, daß er durch eine ges 
nauere Kenntniß der deutſchen Angelegenheiten beſon⸗ 
ders nuͤtzlich werden koͤnnte. Von ihm hing die Be⸗ 
ſetung ber Gouvernoͤr Stellen in den eroberten Laͤn⸗ 
dern ab, indem er zugleich das Marſch⸗Verpflegungs⸗ 
und Lazareth⸗ Weſen der verbündeten Truppen in hoͤch⸗ 
ſter Inſtam leitete: ein Wirkungskreis von fo großem 
Umfange, daß der Baron von Stein, um demſelben zu 
genügen, ſich nur in der Nähe der vereinigten Monar⸗ 
chen befinden konnte, von welchem Punkte aus er gam 

Deutſchland bewegt haben wurde, wenn die Widerſtands⸗ 
kraft einzelner Fuͤrſten geringer geweſen waͤre. 8 
Mit welchem Verluße an Menſchen und pferden 
auch der ruhmvolle Feldzug von 1313 füt die Verbuͤnde⸗ 
ten verbunden geweſen fenm mochte: ſo wurde jener doch 
auf das Reichlichſte erſetzt durch den Beitritt der Rhein⸗ 
bundesfürſten, die theils aus freiem Entſchluſſe, theils 
weil ſie keinen andern Ausweg vor ſich ſahen, die Sa⸗ 
che Europa's zu der ihrigen gemacht hatten. Das erste 
deutſche Corps beſtand aus 36,000 Baiern, u und ihr An⸗ 
führer war und blieb General- Wrede, den feiner bet 
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Hanau erhaltene Wunde nichtnabhielt, zur volligen Bez 
freiung von Deutſchland mitzuwirken. Das zweite, ger 

ſtellt von Hannover, Brnunſchweig, Oldenburg, den 
Hanſeſtaͤdten und Mecklenburg ⸗ Schwerin, ſollte aus 
32,000 Mann beſtehen; allein dies Corps wurde nie 
vollzaͤhlig, indem Hannover und Oldenburg die Ruͤſtun⸗ 
gen verzoͤgerten, jenes auf England, dieſes auf Rußland 
ſich ſtuͤtzend. Das dritte, geſtellt von dem Koͤnigreich 
Sachſen und den ſäͤchſiſchen Henzogthüͤmern, belief ſich 
auf 23,350 Mann, und erhielt zum Anfuͤhrer den Her⸗ 
zog von Weimar, der damit nach Holland aufbrach, um 
den General Buͤlow abzulöſen. Das vierte, geſtellt von 
Heſſen⸗ Enffel, betrug 12,000 Mann; fein Anfuͤhrer war 
der Chur⸗ Print von Heſſen. Das fünfte, gestellt von 
Berg, Waldeck, Lippe, Naſſau, Coburg, Meinungen, 
Hildburghauſen und Mecklenburg ⸗Strehlitz, betrug 9230 
Mann, die der Heriog von Coburg anfuͤhrte. Das ſechs⸗ 

te, aus Wuͤrzburgern, Darmſtaͤdtern, Yſenburgern, Frank⸗ 
furtern und Bewohnern der Reuſſiſchen Lande bestehend, 

war 9250 Mann ſtark, und wurde von dem Prinzen von 

Hoffen Homburg geführt. Das ſtebente, 12,000 Mann 
fark, beſtand aus Wirtembergetn, unter der Anfuͤhrung 
ihres Kronprinzen. Das achte, aus den Truppen von 

Baden, Hohenzollern und Lichtenſtein zuſammengeſetzt, 

belief ſich auf 10,330 Mann, deren Anfuͤhrung der Graf 
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von Hochberg, ein Badenſcher General) übernahm. Die 
geſammte Staͤrke dieſer deutſchen Truppen, wenn alles 
vollzaͤhlig geweſen ware, würde 145, o Mann betragen 
baben. Zu ihnen kamen in der Folge noch die Land⸗ 
wehren, die, in den verſchiedenen deutſchen Staaten 
mit ungleichem Eifer betrieben, zwar nicht allgemein, 
aber doch hie und da ein bedeutendes Reſultat gaben. 
In Baiern ſtellte ſich der Kronprim an die Spitze der 
inneren Landesbewaffnung; ein Fuͤrſt, deſſen Geſinnun⸗ 
gen gegen den framöſiſchen Kaiſer ſeit mehreren Jah⸗ 
ren nicht zweifelhaft waren. Dem Koͤnige von Wuͤr⸗ 
temberg wird der Vorwurf gemacht, daß er die Bewaff⸗ 
nung des Landes nur ſaͤumig betrieben, und dieſelbe ſo⸗ 
bar gefürchtet habe; doch mehrte er nach: und nach die 
Zahl feiner regulären Truppen bis auf 24,00 Mann. 
In Baden wurde die Errichtung einer Landwehr von 
70,000 Mann für die Dauer des Krieges angeordnet / 
und 8000 davon zur Ergaͤnzung der Linien⸗Truppen im 
Felddienſt, 2000 zur Reſerve beſtimmt. Im Naſſaui⸗ 
ſchen bildete man Abtheilungen freiwilliger Jager; eben 
ſo im Großherzogthum Heſſen. Reden Eifer bothies der 
Churfuͤrſt von Heſſen, und nachdem heſſiſche Regimenter 
ſchon im Januar abgegangen waren, hatte dies Churfür⸗ 
ſenthum im März eine Armee von 24j000 Mann m 
Felde. In Hannover verordnete der Harjog von Cum 
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bridge zwar die Errichtung von Zo Landwehr⸗Bataillo⸗ 
nen und mehreren freiwilligen Cavallerie⸗Regimentern; 
allein hier fuͤhlte man die Sache Deutſchlands und Eu⸗ 
ropa's aͤußerſt ſchwach; man uͤbertrieb die von England 
dargebrachten Opfer, um ſich ſelbſt die Opfer zu erſpa⸗ 
ren. Der Herzog von Braunſchweig ſtellte 4000 Mann 
Landwehr. In Sachſen gab der Fuͤrſt Repnin den An⸗ 
trieb zur Bildung einer Landwehr, und ſo bedeutend 
war der Erfolg, daß im März ſchon 20, o Mann im 
Felde ſtanden. Auch die kleinen ſaͤchſiſchen und weſt⸗ 
phaͤliſchen Fuͤrſtenhaͤuſer blieben richt zurück, wiewohl 
man der Fuͤrſtin von Detmold, einer ſonſt ſehr achtba⸗ 
ren Frau, den Vorwurf machte, daß ſie der Sache Na⸗ 
poleous ſtaͤrker anhaͤnge, als einer deutſchen Fuͤrſtin ge⸗ 
sieme. 

Ehe wir die Heere der Verbündeten den Rhein 
überfchreiten laſſen, muͤſſen wir noch ſagen, wie fie zu⸗ 
ſammengeſetzt waren, und auf welchem eigenthuͤmlichen 
Wege Einheit in dieſe große Maffe gebracht wurde. 
Es waren naͤmlich noch immer drei Armeen, durch 
welche das Wageſtͤck eines Vordringens in das Junere 
von Frankreich befanden werden ſollte. Die boͤhmiſche, 
Armee, jetzt die große oder auch die Haupt⸗Armee 
genannt, war zuſammengeſetzt aus dem Corrs des Feld⸗ 


ieugmeiſters Grafen Colloredo, des F. 3. M. Fürften 
Louis 
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Louis Lichteuſtein, des F. Z. M. Grafen Giulay, des 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg, des Generals Wrede, 
des Gen. Wittgenſtein; außerdem aber gehoͤrten dazu 
die beiden leichten Diviſtonen des F. M. L. Grafen 
Bubna und des Fuͤrſten Moriz Lichtenſtein, das Koſak⸗ 
ken Corts des Hetmann Platow und die ruſſiſchen und 
preußiſcheu Garden, nebſt der ſchweren ruſſiſchen Ca⸗ 
vallerie und noch anderen Truppen unter dem Großfuͤr⸗ 
ſten Confeantin und dem General Barelay de Tolly. 
Den Oberbefehl uͤber die große Armee fuͤhrte der Fuͤrſt 
von Schwarzenberg. Die ſchleſiſche Armee behielt ihre 
fruͤhere Benennung, und war zuſammengeſetzt aus den 
drei Armee⸗Corps unter Vork, Langeron und Sacken, 
aus dem hinzugekommenen Armee ⸗Corps des General 
Kleiſt, aus dem vierten deutſchen Armee⸗Corps, das 
aus churfüͤrſtlich⸗heſfiſchen Truppen beſtand, und aus 
dem fünften deuiſchen Armee ⸗Corvs unter dem Herzog 
von Coburg; dieſe drei letzten Corps waren wenigſtens 
auf die ſchleſiſche Armee angewiefem Oberbehlshaber 
war der Feldmarſchall Bluͤcher, als ein Mann, der das 
Vertrauen der Soldaten in einem ausgezeichneten Gra⸗ 
de beſaß, und ſich unter den Ruſſen wegen ſeiner Ent⸗ 
ſchloſſenheit den Titel eines Marſchalls Vor warts 
erworben hatte Die dritte Armee fuͤhrte zar noch 
immer die Benennung einer Armee von Vorddenrſch⸗ 
IV E 


ern 


land; allein fie ſtand nicht mehr unter den unmittelba⸗ 
ren Befehlen des Kronprinzen von Schweden, der, nach⸗ 
dem er gegen Hamburg vorgeruͤckt war, geſtatten muß⸗ 
te, daß das Baͤlowſche Armee; Corps und alle die ruf⸗ 
ſiſchen Truppen, die ſich an daffelbe angeſchloſſen hat⸗ 
ten, ſich in den Niederlanden frei bewegten. Auch dieſe 
Armee, ſofern ſie noch als ein Ganzes betrachtet wer⸗ 
den konnte, beſtand aus ſechs Corps, naͤmlich aus denen 
des ſchwediſchen Feldmarſchalls Steding, des Gen. Bir 
dow, des Grafen Wallmoden, der ruſſiſchen Generale 
Winzingerode, Woronzow und Stroganoff, zu welchem 
zuletzt noch das des Gen. Benningſen kam. Erſt nach 
dem Frieden mit Daͤnemark ruͤckte der Kronprinz von 
Schweden nach dem Rhein vor, wo er im Luͤttichſchen 
ſtehen blieb. 
Die drei verbuͤndeten Monarchen folgten, wie bis⸗ 
her, dieſer Armee, den Antrieb nur im Allgemeinen ge⸗ 
bend, und das Einzelne der Geſchicklichkeit der Ober⸗ 
feldherrn uͤberlaſſend. Auf eine bewundernswuͤrdige Wei⸗ 
ſe aber bildeten ſie eine Einheit, vermoͤge welcher alle 
die Vortheile verſchwanden, welche dem franzoͤſiſchen 
Kaiſer, als alleinigem Beweger feiner Streitkraͤfte, zu 
Gute kommen mußten Der Kaiſer von Rußland, jung, 
ritterlich und kuhn, ging immer nue auf die Idee: ihm 
war es genug, das Ziel gedacht zu haben. Der Kaifer 
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von Oeſterreich, ernſten Geiſtes und durch eine Reihe 
von bitteren Erfahrungen gebildet, beſchaͤftigte ſich mehr 
mit den Mitteln. Wie ſich nun in dem geiſtigen Ver⸗ 
haͤltniß dieſer beiden Monarchen vieles von ſelbſt er⸗ 
gaͤnzte und ausglich: ſo war der Koͤnig von Preußen, 
der zwiſchen Alexander und Franz in einer ſehr gluͤckli⸗ 
chen Mitte fand, in allen den Fällen, wo die Angeles 
genheiten minder guͤnſtig ſtanden, der Standhafte, den 
nie der Muth verließ und der durch feine perfönliche 
Tapferkeit bewirkte, daß das Uebel nie den höoͤchſten 
Grad der Verſchlimmerung erreichte. Auf dieſe Weiſe 
waren die drei verbuͤndeten Monarchen auf das große 
Werk der Befreiung Europa's gewiſſermaßen von der 
Natur ſelbſt angewieſen; denn bei einer größeren Aehn⸗ 
lichkeit der Charaktere würde jeder feinen eigenthuͤmli⸗ 
chen Gang genommen haben, und zwar einen ſolchen, 
welcher nur verderblich geworden ſeyn wuͤrde. Waͤhrend 
man ſich alſo in Paris unaufhoͤrlich mit der Hoffnung 
ſchmeichelte, daß die Coalition, welche Frankreich ſo ge⸗ 
führtich zu werden drohete, von keiner langen Dauer 
ſeyn werde, blieb dieſe in jedem Augenblick gleich un 
erſchuͤttert; und der von den Franzoſen nicht zu erken⸗ 
nende Grund davon war unſtreitig: die natürliche Har⸗ 
monie der verbuͤndeten Monarchen, wobei beſonders 
der Umſtand geltend gemacht werden muß, daß ihrer 
E 2 0 
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nur Drei waren; denn waͤren ihrer mehr oder weniger 
geweſen, fo wuͤrde jene Harmonie, wo nicht unmoͤglich, 
doch unendlich ſchwieriger geweſen ſeyn. 

Als die Frage entſtand: wie Frankreich amugreifen 
ſey? konnte man ein ſolches Bollwerk, wie die Schweiz 
fuͤr daſſelbe bildet, nicht aus der Acht laſſen. Die 
Schweiz war ſeit dem Jahre, in welchem der Conful 
Bonaparte ſich zu ihrem Vermittler aufgeworfen hatte, 
zu einer franzoͤſiſchen Colonie herabgeſunken. Ehemals 
bei einer freien Verfaſſung allen europaͤiſchen Maͤchten 
nuͤtzlich, hatte fie ſo ſehr aufgehört, ihr eigener Herr 
zu ſeyn, daß es fuͤr ſie ſogar wuͤnſchenswerth wurde, 
dem franzoͤſiſchen Reiche einverleibt zu werden; fo groß 
waren die Bedruͤckungen, denen ſie als leidendes Werk⸗ 
zeug Frankreichs ausgeſetzt war. Fortdauernd in ihrer 
Unabhaͤngigkeit bedroht, eben ſo fortdauernd in ihrer 
Gewerbthaͤtigkeit gehemmt, in ſich ſelbſt zwietraͤchtig, 
haͤtte ſie wuͤnſchen ſollen, einem ſo gewaltſamen Zuſtan⸗ 
de ein Ende zu machen. Gleichwohl wuͤnſchte fie, ihre 
Neutralitaͤt zu behaupten, ſey es aus Furcht vor Frank⸗ 
reich, oder aus Traͤgheit, oder weil der Vortheil der 
vorherrſchenden Cantone es ſo wollte. Mit Freuden 
bewilligte der franzöfifche Kaiſer, was ihm vortheilhaft 
war. Für die Verbuͤndeten entſtand dagegen die Frage: 

ob fie der Achtung für eine truͤgliche Neutralität die 
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Geſetze der Strategie aufopfern ſollten? In Wahrheit, 
dieſe Neutralitaͤt war ein bloßes Geſpenſt, vor welchem 
zu erſcheecken unverantwortlich geweſen ſeyn wurde. 
Die Verbuͤndeten, ohne das Recht eines unabhängigen 
Staats, feine -Werhäftniffe mit benachbarten Staaten 
nach eigener Einſicht und eigenem Gutbeſinden zu ber 
ſtimmen, im Mindeſten in Zweifel zu ziehen, konnten 
ſich nicht verhehlen, daß wahre Neutralität ohne den 
Beſitz wahrer Unabhaͤngigkeit nicht beſtehen konne, und 
daß die angebliche Neutralität eines vom fremden Wil⸗ 
len nicht blos zufaͤllig geleiteten, ſondern ſogar regel⸗ 
maͤßig beherrſchten Staates fuͤr ihn ſelbſt ein Wort 
ohne Bedeutung, fuͤr ſeine Nachbarn hingegen ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwerdt, und fuͤr den, deſſen Feſſeln er 
trägt, ein ſicherer Vortheil über feine Gegner und ein 
zuverlaͤſſiges Befoͤrderungsmittel feiner Plane ſey. Ob⸗ 
gleich alſo die Sicherſtellung jenes Rechts einer von 
den Hauptgegenſ aͤnden war, für welche ſie kaͤmpften: 
fo durften fie doch in einem Kriege, der ausdrücklich 
und einzig darauf gerichtet war, einer verderblichen Ue⸗ 
bermacht Graͤnzen zu ſetzen, kein Bedenken tragen, jene 
unächte Neutralitaͤt zu zerſtoͤren, die ein bloßes Volk 
werk für die uebermacht und ein Hinderniß für die 
Verfechter einer beſſeren Ordnung der Dinge war; eine 
ſolche durfte eben fo wenig befchen, als der Haupt 
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famm des Uebels ſelbſt, dem ſie zum Schirm und zur 
Vertheidigung diente. Indem nun die Verbuͤndeten 
von dieſer Anſicht geleitet wurden, war die Wahrheit 
fo fehr auf ibrer Seite, daß fie in dem eigenen Gefuͤhl 
der Schweizer ihre Beſtaͤtigung fand. ‚Wäre es möglich 
geweſen, die Regierung der Schweiz fu einer freiwilli⸗ 
gen Entſagung ihrer Verhaͤltniſſe zu Frankreich zu be⸗ 
wegen: fo würden fie die Heberredungsmittel allen uͤbri⸗ 
gen Mitteln vorgezogen haben; da aber jene Regierung 
bei ihrem einmal gefaßten Entſchluſſe blieb: ſo waͤhlten 
ſie den Ausweg, das politiſche Syſtem der Schweizer 
imar für den Augenblick auf ſich beruhen zu laſſen, des: 
halb aber nicht minder in die Schweiz einzuruͤcken, um 
keinen von den Vortheilen einzubuͤſſen, welche die Lage 
dieſes Landes gegen Frankreich mit ſich brachte. Dem 
Einruͤcken ging eine Erklaͤrung des öfterreichifchen Heer⸗ 
führers voran, worin er die Verſicherung gab: „ daß 
die Verbuͤndeten nicht als Feinde, ſondern als wahre 
Freunde der Schweizer kaͤmen, daß, um die von der 
Gegenwart einer zahlreichen Armee unzertrennlich Laſt 
zu erleichtern, durch Aufrechthaltung der Ordnung und 
Kriegeszucht, wie durch Verguͤtigung für die Unkoſten 
der Truppenverpflegung und der Transporte das Moͤg⸗ 
liche geſchehen ſollte, und daß man hoffe, das Land als 
Freund zu verlaſſen, und nach Erreichung des großen 
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Zieles der Unabhaͤngigkeit aller Nationen den Dank und 
Segen der Schweizer mitzunehmen.“ Die Confödera⸗ 
tions⸗Armee der Schweizer, zur Verlaſſung ihrer Por 
ſten aufgefordert, wich um ſo williger, da jeder Wider⸗ 
fand unnuͤtz geweſen ſeyn wuͤrde; und obgleich in Frank⸗ 
reich über das Einrͤͤcken der Verbündeten in die Schweiz 
ein großes Geſchrei erhoben wurde: ſo lag doch am Ta⸗ 
ge, daß die Verbündeten entweder auf einen erfolgrei⸗ 
chen Feldzug gegen Frankreich Verzicht leiſten und den 
großen Plan zur Befreiung Europa's von Napoleons 
tyranniſchen Geſetzen aufgeben, oder die furchtſame und 
eigenfüchtige Verblendung der Schweizer gering Achten 
und ihre Mittel durch den Zweck heiligen mußten. Die 
Schweizer fanden ſich in ihr Schickſal aber um ſo leichter, 
ie mehr fie der framzöfifchen Tyrannei von Herzen uͤber⸗ 
druͤſſig waren. Schon am 29 Dee. unterzeichneten die 
in Zürich. verſammelten Geſandten der meiſten alteid⸗ 
gendffifchen Cantone eine Webereinfunft, durch welche die 
Mediations⸗Aete, dieſes ihnen aufgedrungene politiſche 
Geſetz, als aufgehoben erflärt wurde. Die Stände Uri, 
Schwitz, Lucern, Zuͤrich, Glarus, Zug, Fryburg, Baſel, 
Schafhauſen und Appenzell beider Rhoden erklaͤrten 
nämlich: „daß fie, nach reiflicher Berathung über die 
dermalige bedenkliche Lage des Vaterlandes, ſich übers 
zeugt hätten, wie nach allen, von außen her und im 
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Innern der Schweiz vorgefallenen Ereigniſſen die ge⸗ 
genwaͤrtige Bundesverfaſſung, fo wie fie in der Media⸗ 
tions⸗Aete enthalten ſey, keinen weiteren Beſtand ha⸗ 
be, und wie für die Erhaltung des Vaterlandes der 
alteidgenoͤſſiſche Verband nicht nur beibehalten, ſondern 
auch befeſtigt werden muͤſſe.“ Zu dieſem Endzweck 
ſicherten ſich die beitretenden Cantone, im Geiſte der 
alten Bünde, bruͤderlichen Rath, Unterſtuͤtung und treue 
Huͤlfe zu. Die uͤbrigen alteidgenoͤſſiſchen Stände, wie 
auch ſolche, welche bereits ſeit einer Reihe von Jahren 
Bun desglieder geweſen, wurden zu dieſem Beitritt eins 
geladen; zur Aufrechthaltung der Ruhe und Eintracht 
im Vaterlande aber vereinigten ſich die beitretenden 
Cantone zn dem Grundſatze: daß keine mit den Rechten 
eines freien Volks unverteaͤglichen Unterthanen⸗Ver⸗ 
haͤltniſſe hergeßellt werden ſollten. Zurich wurde als 
alteidgenöffifches Vorort erſucht, die Leitung der allge⸗ 
meinen Bundesangelegenheiten zu uͤbernehmen. Dieſe 
Uebereinkunft unterzeichneten, einer an ſie geſchehenen 
Einladung zu Folge, noch die Geſandten von St. Gab 

len, Thurgan, Aargau und Waadt, und am folgenden 
Tage die indeß eingetroffenen Geſandten von Solo⸗ 
thurn und Graubuͤndten. Nur die Cantone Bern, Uns 
terwalden und Fryburg bildeten in der Folge eine foͤrm⸗ 
liche Oppoſition gegen die Mehrheit der ubrigen Staͤn⸗ 


de: eine Oppoſition, welche in gewiſſen Augenblicken 
ſogar zu einem Buͤrgerkriege zu führen drohete. Indeß 
war die ſogenannte Mediations-Aete zerriſſen und die 
Verhaͤltniſſe der Schweiz zu der europaͤiſchen Welt fo 
verändert, daß eine Wiederherſtellung dieſer Verfaſſung, 
bei welcher alles auf Frankreichs Vortheil berechnet 
war, gam unmöglich wurde. In dem Berichte des fran⸗ 
zoͤſiſchen Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten an 
feinen Kaiſer, das Einruͤcken der Verbündeten in die 
Schweiz betreffend, wurde bemerkt, „daß ſte durch ihre 
Behandlung dieſes Landes das Maaß von Vertrauen 
beſtimmt haͤtten, welches ihre Verheißungen verdien⸗ 
ten;“ ſo ſehr veraͤndert ſich die Sprache, je nachdem 
fie von dem Gefühl: der Stärke oder der Schwaͤche uns 
terſtuͤtzt it. Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, König 
von Italien, Proteetor des Rheinbundes und Vermitt⸗ 
ler der Schweiz, war nach einer Reihe von Uſurpatis⸗ 
nen, denen nur die Gewalt zum Grunde lag, dahin ge⸗ 
langt, daß er in Anſehung der Schweiz von der ſittli⸗ 
chen Denkungsart ſeiner Gegner abhaͤngig wurde! 

Nach dem Einruͤcken in die Schweiz uͤberſchritten 
die Heere der Verbündeten nach einem Plane, welcher 
gewiſſermaßen ganz Frankreich umfaßte, den Rhein; die 
große Armee den Oberrhein, die ſchleſiſche den Mittel: 
rhein von Manheim abwaͤrts, die Nord⸗Armee, d. h. 


derjenige Theil derſelben, welcher nach Holland vorge⸗ 
drungen war, den Niederrhein. Schon in der Nacht 
vom 17 auf 18 Dec. waren einige Truppen der großen 
Armee über dieſen Fluß gegangen; fie waren aber nach 
geſchehener Recognoseirung wieder auf das rechte ufer 
zuruͤckgekehrt. Der Uebergang der großen Armee ge⸗ 
ſchah den ar Dechr: bei Baſel, Grimzach, Laufenburg 
und Schafhauſen, indem die Schweizer, welche ſich un⸗ 
ter dem Oberbefehl des Generals Wattenwyl in dieſen 
Gegenden aufgeſtellt hatten, zuruͤckwichen. Wahrend 
nun der Feldmarſchall Fuͤrſt von Schwarzenberg nach 
Veſoul vordrang, ging die leichte Diviſton des Grafen 
Bubna uͤber Bern gegen Neuſchatel, Lauſanne und Genf, 
um, die Flanke der großen Armee deckend, nach Lyon 
vorzuruͤcken. Mit dem fünften, aus Baiern und Oeter⸗ 
reichern gufammengefegten Armee; Corps wendete ſich 
General Wrede über Baſel nach Huͤningen, ſchloß, waͤh⸗ 
rend Graf Pappenheim Bafel beſetzt hielt, Huͤnuingen 
ein, und ſandte Abtheilungen gegen Befort, Altkirch, 
Donemarie, Landskron, Bundrut und Colmar. Zu glei⸗ 
cher Zeit wurden Streifparthieen nach Naney und Stras⸗ 
burg vorgeſendet, und bei dieſer Richtung blieb das 
fuͤnfte Armee „Corps durch ſeinen rechten Fluͤgel in 
Verbindung mit dem vierten unter dem Kronprinzen 
von Würtemberg, und durch den linken im Zuſammen⸗ 
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hang mit den ubrigen Corps, die über Bern, Aarberg 
und die naͤher am Jura liegenden Straſſen vordrangen. 
Das ſechſte Armee-Corps, unter dem Grafen Witgen⸗ 
ſtein, hielt einſtweilen das rechte Rheinufer von Altbrei⸗ 
ſach bis gegen Manheim beſetzt, und ſchloß Kehl ein. 
Widerſtand wurde auf dieſer Seite gar nicht angetrof⸗ 
fen, und es war auffallend, wie wenig der franzoͤſiſche 
Kaiſer die Schweiz und das Juragebirge zur Vertheidi⸗ 
gung Frankreichs benutzt hatte. 5 
Wenig Tage darauf verſuchte die ſchleſiſche Armee 

den Uebergang uͤber den Rhein in der Nacht, welche 
das alte Jahr von dem neuen ſchied. Dieſer ueber⸗ 
gang geſchah auf drei Punkten durch die Corps von 
Sacken und Pork und durch die Dioiſion St. Prieſt; 
denn der groͤßere Theil des Langeronſchen Corps blieb 
zur Einſchließung von Mainz zuruͤck. St. Prieſt ſam⸗ 
melte feine Truppen in der Nacht vom Ir Dee. auf 
1 Jan. bei Ehrenbreitſtein, ließ die der Lahn gegenuͤber 
angelegten Verſchanzungen der Franzoſen anfallen, und 
als dieſe nach einem ſchwachen Widerſtaude genommen 
waren, ruͤckte Gen. Biſtram nach Coblem vor, wo er 7 
Kanonen nahm und 500 Gefangene machte. Um eben 
dieſe Zeit hatte General Pork ſeine Truppen bei Kaub 
verſammelt, die Infanterie auf Fahrzeugen uͤberſetzen, 
die Poſten jenſeits uͤberrumpeln und Baccharach und 
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Oberweſel nehmen laſſen. Hierauf wurde bei Kaub die 
Ponton⸗Bruͤcke an der alten Pfalz (die Burg einer In⸗ 
ſel in der Mitte des Rhein) geſchlagen; die Schwierig⸗ 
keiten der Ankerung aber bewirkten, daß fie erſt am 
2 Jan. paſſirt werden konnte. Am Abend dieſes Tages 
ruͤckte Gen. Huͤnerbein (derſelbe, der in der Schlacht 
bei Groß⸗Soͤrſchen verwundet worden war), nachdem 
er an der Spitze der Vorhut die Franzoſen aus Rhein⸗ 
bellen und Waldalgesheim vertrieben hatte, in Kreuze 
nach ein, wohin Pork mit dem ganzen Armee⸗Corps 
folgte. Da die franzöͤſiſche Diviſion Niecard, welche 
den Rhein von Mainz bis Coblent beſetzt hielt, die 
Stadt Simmern auf dem Hundsruck zn erhalten ver⸗ 
ſuchte: ſo marſchirte der Graf Henkel gegen ſie, ließ in 
der Nacht die Thore ſprengen, und nahm die Stadt. 
Gen. Sacken ging bei Manheim über den Rhein. Hier 
hatten die Franzoſen an den Ausfluß des Neckar ein 
gut verpalliſadirtes Werk mit 4 Kanonen und 2 Hau⸗ 
bitzen beſetzt, welches von den Generalen Saß und Ta⸗ 
lieſen genommen wurde, bei welcher Gelegenheit der 
Commandant, ſteben Offiziere und dreihundert Solda⸗ 
ten in Gefangenſchaft geriethen. Sacken marſchirte nun 
auf Frankenthal und Worms, und der preußiſche Gene⸗ 
ralmajor Prinz Biron von Curland wurde von ihm ab⸗ 
geſendet, die Communicatjon mit dem Corps von Pork 


und Langeron über Alzey zu eröffnen. Dieſer Prinz 
nahm in Alzey einen Oberſtlieutenant, fuͤnf Offiziere 
und hundert Soldaten gefangen, indeß, um eben dieſe 
Zeit, der ruſſiſche Generalmajor Karpow in einem Rei⸗ 
tergefecht bei Mutterſtadt drei Oberſtlieutenante, zwei 
und zwanzig Offiziere und hundert und acht und neun⸗ 
zig Mann zu Gefangenen machte. General Langeron 
nahm Bingen (3 Jan.) und trieb die Franzoſen nach 
Mainz. und fo war denn die ſchleſiſche Armee gleich 
nach ihrem Uebergange uͤber den Rhein in dem Beſitz 
des Landes zwiſchen der Moſel und Manheim. Die Frau⸗ 
zoſen zogen ſich Über die Saar zuruck, und Mainz war 
von dem franzoͤſiſchen Reiche abgeſchnitten. 

Nach dem erſten Einruͤcken in Frankreich fanden 
die Obergenerale der Verbündeten für gut, ſich über 
ihre Abſichten zu erklaͤren, damit fie durch ihr Still 
ſchweigen der franzoͤſiſchen Regierung nicht gefährliche 
Waffen in die Haͤnde geben moͤchten. „Wir fuͤhren — 
ſo ſagte der Fuͤrſt von Schwarzenberg in einem Aufruf 
an das franzoͤſiſche Volk — nicht Krieg gegen Frank⸗ 
reich; wir ſtoſſen nur das Joch zurück, welches die frau⸗ 
zo ſiſche Regierung unferen Ländern auflegen wollte. Nicht 
einmal vergelten wollen wir die Leiden ohne Zahl, wo⸗ 
mit Frankreich ſeit zwanzig Jahren ſeine Nachbarn und 
die entfernteſten Reiche heimgeſucht hat. Die Schritte 


der Verbündeten werden von Abſichten geleitet, die 
durchaus verſchieden find von denen des franzoͤſiſchen 
Kaſſers. Europa's Leiden fo ſchnell als möglich zu en⸗ 
den, iſt das einzige Ziel ihres Ehrgeizes. Nichts wollen 
ſie erobern außer dem Frieden. Aber ſie wollen einen 
Frieden, welcher ihren Staaten, welcher Frankreich und 
Europa einen dauerhaften Ruheſtand ſichert Ihn hoff— 
ten fie zu finden, ohne den franzoͤſiſchen Boden zu be⸗ 
treten; doch da ſie ihn nicht haben erhalten koͤnnen: 
fo ſehen fie ſich gezwungen, ihn in Frankreich zu ſu⸗ 
chen.“ Auf eine ahnliche Weiſe erklaͤrte ſich Blücher, 
der es zunaͤchſt mit geweſenen Deutſchen zu thun hatte. 
„Ich habe, ſagte er, die ſchleſiſche Armee uͤber den 
Rhein geführt, damit die Freiheit und Unabhaͤngigkeit 
der Nationen hergeſtellt, damit der Friede erzwungen 
werde. Der Kaiſer Napoleon hat Holland und einen 
Theil von Deutſchland und Italien dem franzoͤſiſchen 
Reiche einverleibt, und dabei erklärt, daß er von feinen 
Eroberungen kein Dorf zuruͤckgeben werde, ſelbſt wenn 
der Feind auf den Höhen von Paris erſchiene. Gegen 
ſolche Erklarung, gegen ſolche Grundfäge marſchiren die 
die Armeen aller europäifchen Mächte. Wollt ihr dieſe 
Grundsätze vertheidigen? Wohlan! fo tretet in die Rei- 
hen des Kaiſers Napoleon, und verſucht euch im Kam⸗ 
pfe gegen die gerechte Sache, welche die Vorſehung fo 


augenſcheinlich beſchuͤtzt. Wollt ihr es nicht, fo findet 
ihr Schutz bei uns. Ich werde euer Eigenthum ſichern. 
Jeder Buͤrger, jeder Landmann bleibe ruhig in ſeiner 
Wohnung, jeder Beamte auf ſeinem Platze, und ſetze 
ungeſtoͤrt feine Verrichtungen fort. Von dem Augen⸗ 
blick des Einruͤckens der verbuͤndeten Truppen muß je⸗ 
doch alle Verbindung mit dem framzöfifchen Reiche auf: 
hoͤren; und wer ſich dieſer Anordnung nicht fuͤgt, be⸗ 
geht Verrath an den verbündeten Mächten, wird vor 
ein Kriegsgericht geſtellt und erleidet die Todesſtrafe.“ 

Dieſen Erklaͤrungen gingen Armee - Befehle zur 
Seite, in welchen den Soldaten die frengſte Manns⸗ 
zucht zur Pflicht gemacht wurde. Welche Eindrücke 
durch beides auf die Gemuͤther der Franzoſen gemacht 
wurden, laͤßt ſich nicht mit Einem Worte ſagen. Un- 
ſtreitig waren dieſe Eindrücke ſehr verſchieden. Jene 
Framoſen, welche das linke Rheinufer bewohnten, hat⸗ 
ten, in einem Zeitraum von ungefaͤhr zwanzig Jahren, 
nicht fo ſehr aufgehört, Deutſche zu ſeyn, daß die An⸗ 
kunft der verbündeten Armeen etwas Schreckliches für 
fie geweſen wäre: Tiefer im Lande war man mißtraui⸗ 
ſcher; vor allem in der Franche⸗Comté, in Lothringen 
und der Champagne. Nicht daß dieſes Mißtrauen mit 


irgend einem Patriotismus in Verbindung geſtanden 


tte; es war nur das Produkt von Erfahrungen, wel⸗ 
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che auszuſterben noch nicht Zeit gehabt hatten. Der 
Oruck, welchen Napoleon, vorzuͤglich in den letzten Jah⸗ 
ren ſeiner Regierung, ausgeuͤbt hatte, war mehr als 
hinreichend geweſen, ihm die Gemuͤther ſeiner unter⸗ 
thanen zu entziehen; denn alle fühlten auf gleiche Wei⸗ 
ſe, daß ſie fuͤr ihn nur Mittel zur Befriedigung ſeines 
Ehrgeizes waren; alle ſahen in ihm nur eine Geiſſel 
Frankreichs und des menſchlichen Geſchlechts. Allein der 
Krieg, mit welcher Schonung er auch gefuͤhrt werden 
moͤge, hat das Eigenthuͤmliche, daß er eine kriegeriſche 
Geſinnung auch bei Solchen weckt, die ihn im gewoͤhn⸗ 
lichen Laufe der Dinge zu verabſcheuen pflegen; und fo 
geſchah es, daß die Verbuͤndeten in den Franzoſen bei 
weitem mehr Widerſtand antrafen, als ihnen lieb ſeyn 
konnte. Die Triebfeder des politiſchen Fanatismus, ehe⸗ 
mals ſo kraͤftig in den Franzoſen, war ſeit der Wieder⸗ 
herſtellung der Monarchie von kommen zerbrochen; indeß 
leiſteten Selbſterhaltungstrieb und jene Unruhe, welche 
den Franzoſen zu allen Zeiten eigen war, wenigſtens 
zum Theil, was von beſſeren Beweggruͤnden hätte herz 
rühren konnen. Napoleon ſelbſt ermangelte nicht, die 
Umſtaͤnde zu feinem Vortheil zu benutzen. Er, der Land⸗ 
wehr und Landgurm bisher abwechſelnd verhoͤhnt und 
beſpbttelt hatte, bildete unter der Benennung der Na⸗ 
tional⸗Garde die eine, und forderte unter der Ber 

nennung 


u 

neunung eines allgemeinen Aufſtandes zu dem 
anderen auf, indem er die Franzoſen ſogar berechtigte, 
die Fremden todt zu ſchlagen, wo ſie dieſelben finden 
Möchten. Jetzt fanden die Guerillas in Spanien und 
die Landſtuͤrme in Oeſterreich, Preußen und Rußland 
ihren Vertheidiger in eben dem Manne, der fie bis das 
bin getadelt hatte. 2 

Das Corps des Grafen Witgenſtein folgte, ſobalb 
die ſchleſiſche Armee über den Rhein gegangen war. Bei 
hellem Tage ließ dieſer General bei Fort Louis eine 
Brucke uͤber den Rhein ſchlagen, beſetzte dies Fort, fe 
wie das Fort Elſaß, und ging alsdann mit dem ganzen 
Armee: Corps über den Fluß, um ſich mit feinen rech⸗ 
ten Fluͤgel an das Corps des Generals Sacken, mit 
dem linken an das des Generals Wrede anzuschließen. 
Sobald die fruͤher geſammelten Corps den Breisgau 
und das Großherzogthum Baden verlaſſen hatten, ruͤckte 
auch Barelay de Tolly mit den preußiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Garden nach, welche theils über Baſel, theils über 
ene bei Himingen geſchlagene Schiffsbrücke in Frank⸗ 
reich eindrangen. Die Koſakken des Hetman Platow 
begleiteten die große Armee, und gegen die Mitte des 
Januar überſchritt auch das ruſſiſche Corps des Gene⸗ 
rals Winzingerode den Rhein bei Duͤſſeldorf, um über 
” Mans durch Brabant in das alte Frankreich eimu⸗ 
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dringen. General Buͤlow, der um dieſe Zeit Holland 
bereits verlaſſen hatte, kaͤmpfte zwar noch bei Antwer⸗ 
ven, hatte aber ſchon den Befehl erhalten, nach Frank⸗ 
reich aufzubrechen, ſobald er durch den Herzog von Wei⸗ 
mar abgeloͤſt ſeyn wuͤrde. 8 
Die erſten Kaͤmpfe bei der großen Armee hatte der 
Gen. Wrede zu beſtehen. Huͤningen wurde von ſeinem 
Corps belagert, welches ſich zu gleicher Zeit mit der 
Eroberung von Blamont und Landskrona beſchaͤftigte. 
Jenes feſte Schloß wurde den 25 Dee. durch den Haupt⸗ 
mann Heidegger mit 12 Stuͤck Batterie⸗Geſchuͤtz, einem 
Moͤrſer und vieler Munition genommen; dieſes ergab 
ſich gleichzeitig an den baierſchen Oberſten Treuberg 
mit Capitulation. Befort, von dem Grafen Rechberg 
eingeſchloſſen und aufgefordert, vertheidigte ſich, wie 
Hiningen, mit Hartnäckigkeit. Die Vertheilung der 
z ſterreichiſch⸗ baierſchen Truppen am Ende des Deebr. 
war folgende. Sin Theil des linken Fluͤgels bildete das 
Belagerungs⸗Corps von Befort, und zur Deckung deſ⸗ 
felben waren Truppenmaſſev in Donematie und Alt⸗ 
kirch aufgeſtellt. Die Divifion des Generals Beckers 
ſchloßß Huͤningen ein, und Baſel, unter den Kanonen 
von Huͤuingen gelegen, hatte eine baierfche Beſatzung 
nuter dem Grafen Pappenheim. Wrede's Hauptquartier 
war iu Blotzheim, das des Feldmarſchall⸗Lieutenants 
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Frimont zu Rixheim. Zwiſchen beiden Cavallerie-Ab⸗ 
theilungen fanden täglich Gefechte Statt, die meiſtens 
zum Vortheil der Verbuͤndeten ausfielen. Nur am 26 
Dee. ſah ſich die öfterreichifch « baierſche Reiterei unter 
dem Oberſt Scheibler durch die Dragoner-Brigade des 
Genenerals Montleger geworfen und zum Ruͤckzug ge⸗ 
noͤthigt. Sobald das Witgenſteinſche Armee-Corps Aber 
den Rhein gegangen war, verlegte Wrede ſein Haupt⸗ 
quartier nach Colmar, von wo aus er in Vereinigung 
mit dem Ueberreſt der großen Armee tiefer in Frank⸗ 
reich eindrag, die Belagerung der nicht eroberten feſten 
Platze nachruͤckenden Truppen uͤberlaſſend. gr 

Inzwiſchen war Graf Vubna nach den; füdlichen 
Frankreich abgeruͤckt. Neuſchatel, am 23 Deebr. von 
öſterreichiſchen Truppen beſetzt, freute ſich feiner Wie: 
dervereinigung mit Preußen, nachdem es ſeit dem Jahre 
1806 zur Ausſtattung des franzöſiſchen Generals Alexan⸗ 
ders Berthier gedient hatte. In dem Zeughauſe zu 
Neuſchatel fand man 16 Kanonen, 4 Haubitzen, 16 Mur 
nitionswagen und Waffen, die für 1000 Mann ausreich⸗ 
ten: Geſchenke, welche der framöſiſche Kaiſer feinen 
erſten Waffengefaͤhrten, als Prinzen von Neufehatel und 
Wagram, gemacht hatte. Als Bubna's Truppen am 30 
Dec. vor Genf erſchienen, machten ſie ſich auf einen 
nachdruͤcklichen Widerſtand gefaßt. Die Abſicht des 
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oͤſterreichiſchen Generals war, dieſe Stadt mit Sturm 
zu nehmen; und wirklich naͤherte er ſich derſelben mit 
Geſchuͤtz, Sturmleitern, Faſchinen und den übrigen 
Werkzeugen gewaltſamer Eroberung. Doch als er ſich 
eben in Bereitſchaft ſetzte, davon Gebrauch zu machen, 
ſah er eine weiße Fahne flattern. Kaum trauten die 
Oeſterreicher bei dieſem Anblick ihren Augen, und den⸗ 
noch war, was fie ſahen, kein Blendwerk. Der Com- 
mandant von Genf, ein bejahrter General, Namens Jor⸗ 
dy, war in dem Augenblicke, wo die Oeſterreicher ſich 
der Stadt naͤherten, vom Schlage getroffen worden, und 
der Praͤfeet, dem die Stimmung der Genfer, als fran⸗ 
zoͤſiſcher Unterthanen, kein Geheimniß geblieben war, 
hatte für gut befunden, die Stadt zu verlaſſen. Waͤh⸗ 
rend General Jordy mit dem Tode rang, zog die ſchwa⸗ 
che Beſatzung von Genf nach Anneey ab, und, dieſen 
Augenblick benutzend, oͤffneten die Genfer die Thore 
ihrer Stadt den Oeſterreichern, welche daſelbſt 117 Ka⸗ 
nonen und 30 Stück framzöfifches Feldgeſchuͤtz vorfan⸗ 
den. Von Genf aus wurden ohne Zeitverluſt Truppen⸗ 
abtheilungen ausgeſendet, um ſich des Ueberganges uͤber 
den Jura zu verſichern. Zugleich bemaͤchtigte ſich der Oberſt 

Simpſchen der Straßen uber den Simplon und den St. 
Vernhard, indem er die Bewohner des Waliſer Landes, 
dieſe ſeit dem Jahre 1810 dem franzoͤſiſchen Reiche ein⸗ 
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serleißten Schwener, zur Theilnahme an dem allgemei⸗ 
nen Freiheitskriege aufrief. Aehnliche Aufforderungen 
ergingen an die Bewohner Piemonts und Savoyens, 
welche, der alten Dynaſtie noch immer eingedenk, ſich 
bereitwillig finden ließen, die Waffen gegen Frankreich 
zu ergreifen. So wurde die Trennung Italiens von 
Frankreich eingeleitet, und ſo dienten die mit einem 
ungeheuren Aufwande von Kraft angelegten Kunſtſtra⸗ 
gen, welche von Frankreich nach Italien führen, gegen 
denjenigen, der in ihnen ein Beherrſchungsmittel beab⸗ 
ſichtigt hatte. * 
Während dies auf dem linken Fluͤgel der großen 
Armee geſchah, drang dieſe, ohne auf irgend ein Hin⸗ 
derniß von Bedeutung zu ſtoßen, in die Franche-Comtk 
ein. Vierzig tauſend Mann in den Vogeſen und den 
Juragebirgen aufgeſtellt, würden mehr als hinreichend 
deweſen feyn, den Einmarſch in Frankreich wo nicht 
ganzlich zu verhindern, doch weſentlich zu erſchweren. 
Was ſellten die Verbündeten von dem framöſtſchen 
Kaiſer denken, da fie auf gar keinen Widerſtand ſiießen, 
welcher der Rede werth geweſen ware? Am Tage lag, 
daß die Bemannung der vielen Feſtungen, durch welche 
Frankreich auf feiner öſtlichen und nördlichen Graͤnze 
beſchützt if, die ſramzsſiſche Armee ſehr geſchwaͤcht ha⸗ 
den müſſe; allein, welche Zahl auch daln erforderlich 
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geweſen ſeyn mochte: fo blieb es nicht minder raͤthſel⸗ 
haft, daß keine franzoͤſiſche Armee zum Vorſchein kam, 
und daß alle die Truppenabtheilungen, die ſich an den 
Graͤnzen befanden, mit einer fluchtaͤhnlichen Eile nach 
Paris juruͤckgingen, gerade als ob fie befuͤrchteten, der 
Hauptſtadt allzu ſpaͤt zu Huͤlfe zu kommen. War Na⸗ 
poleons Abſicht, daß die Verbuͤndeten ſich durch die 
Einſchließung der auf ihrem Marſche liegenden Feſtun⸗ 
gen ſchwaͤchen möchten, damit er fie bei ihrem Vorruͤk— 
ken nach Paris deſts leichter ſchlagen moͤchte? Hieruͤber 
entſchied nichts ſo ſehr, als die Zahl und der Geiſt ſei⸗ 
ner eigener Feldarmee, da ſich nicht erwarten ließ, daß 
etfahrne Generale mit einer Handvoll Leuten nach Pa⸗ 
ris vorgehen wuͤrden. Von welcher Art auch die Be⸗ 
rechnungen des franzoͤſiſchen Kaiſers geweſen ſeyn moch⸗ 
ten: bis zum 8 Jan. war die ganze Franche-Comte, mit 
Ausnahme der Hauptſtadt Beſangon, von den Verbün⸗ 
deten beſetzt, ohne daß irgend ein bedeutendes Gefecht 
Statt gefunden hatte. Schon am Item beſetzte Graf 
Thurn die Stadt Veſonl, den Hauptort des Departe⸗ 
ments der obern Saone, und nahm bei dieſer Gelegen⸗ 
heit, außer 200 Mann, den Praͤfeeten gefangen, welcher 

gerade mit der Errichtung des Landſturms befchäftige 
war. Hier ſchlug der Fuͤrſt von Schwarzenberg am roten 
fein Hauptquartier auf, während Gen. Wrede von Col⸗ 
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mar und Schlettſtadt in der Richtung von Neuſchateau 
vorging, und der Kronprinz von Wuͤrtemberg gleichzeitig 
gegen Remiremont vordrang und in Verbindung mit 
den Koſakken des Hetman Platow bei Epinal ein gluͤck⸗ 
liches Cavallerie-Gefecht mit der Diviſton des Generals 
Milhaud beſtand, in welchem er 5 bis 600 Mann ger 
fangen nahm. General Wrede, welcher dem General⸗ 
Major Pappenheim die Einſchließung von Schlettſtadt, 
dem oͤſterreichiſchen General-Major Minutillo die von 
Breiſach, und dem Diviſtons-General Zoller die von 
Huͤningen übertragen hatte, ruͤckte immer weiter vor, 
und hatte den 10 Jan. nun auch von ſeiner Seite ein 
Cavallerie-Gefecht mit dem Gen. Milhaudz ein Gefecht, 
in welchem ſich der baierſche Vortrab zwar Anfangs 
fechtend nach St. Diez zuruͤckzog, als er aber verſtarkt 
worden war, die Franzoſen über die Meurthe warf, na⸗ 
mentlich mit einem Verluſt von 300 Mann an Todten 
und Verwundeten fur die letzteren. Hierauf verlegte 
Wrede ſein Hauptquartier erſt nach St. Diez, dann 
nach Charmes, und traf zuletzt am 1g mit feinem Corps 
in der Stellung von Neuſchateau ein, nachdem er am 
20ten feine Verbindung mit der ſchleſiſchen Armee, die 
bis Nancy vorgerückt war, und feit dem vorhergegange⸗ 
nen Tage mit der großen Armee des Fuͤrſten von Schwar⸗ 
zenberg zu Stande gebracht hatte, der in Langres an⸗ 
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gelangt war, und durch das Corps des Grafen Giulay 
eine Divifion der kaiſerlichen Garde unter dem Befehl 
des Herzogs von Treviſo nach Joinville zuruͤckgedraͤngt 
hatte. ' 

Bei der ſchleſiſchen Armee erfolgte das Vorräcen 
auf dieſe Weiſe. Das Corps des Generals Sacken ging 
auf Worms und Speier, hatte am 3 Jan. ein Cavalle⸗ 
rie⸗Gefecht, in welchem außer 30 Gemeinen mehrere 
Offiziere gefangen genommen wurden, und vertrieb am 
aten den Heriog von Naguſa aus einer Stellung bei 
Kaiſerslautern, von wo er ſich bei Saarbrüͤck über die 
Saar zuruͤckzog, um ſich mit den Generalen Durutte 
und Riccard zu vereinigen. Sacken verfolgte den fran⸗ 
zoͤſiſchen Herzog über Kaiferslautern nach Saargemuͤnd, 
machte mehrere Hunderte zu Gefangenen und nahm zu 
Sweibrück ein feindliches Spital. Zu gleicher Zeit rück⸗ 
te das Corps des Generals Pork über St. Wendel ge? 
gen Saarlouis und Saarburg vor, trieb den Feind vor 
ſich her, nahm am 6 Januar Trier, wo uͤber tauſend 
Mann Geſunde und Kranke gefangen genommen wur⸗ 
den, und ſetzte ſeinen Marſch nach Luxemburg fort. 
Was von dem Langeronſchen Corps nicht vor Mai 
iurückblieb, folgte dem Porkſchen als Reſerve. Feld⸗ 
marſchall Bluͤcher hatte den 9 Jau. ſein Hauptquartier 
u St. Wendel. Auch die Saar wurde von den Fran⸗ 
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zoſen verlaſfen, und als die abgebrochenen Bruͤcken wie⸗ 
derhergeſtellt waren, fand die Vorhut der ſchleſiſchen 
Armee den Feind zuerſt bei St. Avold wieder. Ein Bas 
taillon des raten Reſerve-Regiments nahm dieſe Stadt, 
und die Franzoſen gingen auf Metz zuruck. Pork, der 
fie auf dieſer Straße verfolgte, ließ Saarlouis blocki⸗ 
ren, und fandte eine Brigade gegen Thionville, eine 
andere gegen Luxemburg, waͤhrend die Reiterei feines 
Vortrabs den Feind bis in die Thore von Metz warf 
und Gefangene machte. Indeß tuͤckte Sacken gegen 
Naney und Pont A Mouſſon vor. Sein Vortrab langte 
den 13 Jan. vor Naney an, wo er, die Infanterie er⸗ 
wartend, ſich mit dem Nachtrab der Franzoſen tumiel⸗ 
te. Dieſe verließen Nancy ſchon am 1 ten, und zogen 
ſich mit ſolcher Eile auf Toul zuruck, daß eine bedeu⸗ 
tende Zahl kriegsgefangener Spanier in die Haͤnde der 
Verbündeten fiel. Der Prinz Biron von Curland übers 
reichte dem General Sacken die Schluͤſſel von Nancy, 
welches den ganzen Feldzug hindurch von den Verbün⸗ 
deten behauptet wurde, und ſobald Feldmarſchall Bluͤ⸗ 
cher ſein Hauptquartier in dieſe Stadt verlegt hatte, 
wurden ihr alle die Schonungen zu Theil, die ihre zahl⸗ 
reiche Bevölkerung heiſchte. Den kriersgefüngenen Spa⸗ 
niern ließ Bluͤcher die Wahl, ob fe lieber in ihr Va⸗ 
terland zurückkehren, oder den Freiheitskampf an der 
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Seite der Verbuͤndeten theilen wollten. Die Reiterei 
waͤhlte das Erſtere, und ging uͤber Holland nach Spa⸗ 
nien zuruck; das Fußvolk hingegen erklärte ſich für das 
Letztere, und wurde ſogleich zu einem Bataillon von vier 
Compagnieen umgeſchaffen und bewaffnet. Inzwiſchen 
war Sacken nach Toul aufgebrochen, welches, mit einem 
baſtionirten Wall verſehen und mit Infanterie und Ges 
ſchuͤtz beſetzt, Widerſtand zu leiten verſprach. Auf einer 
Nebenſtraße uͤber Pont St. Vineent naͤherte ſich der 
ruſſiſche General dieſer Stadt; da aber Bluͤcher erfuhr, 
daß Langres genommen und der Feind bei Verdun, 
Commerey, St. Michel und Vaucobuleurs uber die Maas 
zurkckgedraͤngt ſey: ſo befahl er dem General Sacken, 
Toul, es koſte was es wolle, auf der Straße von St. 
Void her mit Sturm zu nehmen. Schon traf Sacken 
ſeine Anſtalten, als die Beſatzung von Toul ihm zuvor⸗ 
kam und ſich mit 4 Kanonen und 2 Adlern. ergab. 
Die ſchleſiſche Armee ſtand jetzt auf beinahe glei, 
cher Linie mit der großen Armee, deren Hauptquartier 
zu Langres war; ehe wir aber den Fortgang ihrer Bey 


wegungen beſchreiben, muͤſſen wir uns nach den beiden 


Fluͤgeln umſehen. a er 

Auf dem linken Flügel des gerade auf Paris los- 
gehenden Heeres hatte General Bubna das Land zwi⸗ 
ſcheu Genf und der Saone beſetzt. Die Oerter Boligny, 
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Bourg en Breſſe, Maton und Chalons fuͤr Saone ber 
fanden ſich in den Händen der Oeſterreicher, und durch 
die Eroberung der Forts de 1 Eeluſe und de Joux, 
von welchen jenes den 4, dieſes den 10 Jan. gefallen 
war, wurde der Beſitz von Genf geſichert. Die Vorpo⸗ 
Ken des Bubnaſchen Corps ſtreiften zwar bis nach Lyon; 
allein dieſe Stadt wurde von dem General Musnier 
vertheidigt, und indem die franzdſiſchen Truppen ſich 
nach und nach verſtaͤrkten, fingen fie ſogar an, die Der 
ſterreicher zu beunruhigen. Bei Bourg en Breſſe kam 
es zu einem ernſtlichen Gefecht, in welchem robo Mann 
franzoͤſiſcher Infanterie und einige hundert Reiter von 
den Bewohnern der Stadt unterfiüst wurden. Doch 
der Kampf war von keiner langen Dauer, indem die 
Oeſterreicher ihre Gegner zuerſt in die Stadt, und un⸗ 
mittelbar darauf aus derſelben warfen. Die Folge zeig⸗ 
te, daß das Bubnaſche Corps allzu ſchwach war, um 
bedeutende Fortschritte machen zu konnen. So ſtanden 
die Sachen auf dem linken Fluͤgel der großen Armee. 
Auf dem rechten kam es in der erſten Hälfte des 
Jan. auf die Eroberung von Antwerpen an, die beſon⸗ 
ders in den Wuͤnſchen der Engländer lag. Die Zahl 
der hollaͤndiſchen Truppen war im Laufe des Decembers 
dadurch vermehrt worden, daß England zehntanſend 
Niederländer, die ſich in Brittiſcher Gefangenſchaft 
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befanden, in u Freiheit geſetzt hatte, und daß alle in 
den wiederetoberten Feſtungen vorgefundenen Hollaͤn⸗ 
der nach ihrer Heimath entlaſſen waren. Auf die⸗ 
ſe Weiſe erhielt der Fuͤrſt vom Niederland die Mit⸗ 
tel, die Feſtungen Hollands, ſo viele deren noch von 
Franzoſen beſetzt waren, wenigſtens einzuſchließen. Bre⸗ 
da, von den Ruſſen genommen, wurde zwar am es Dee. 
von den Franzoſen unter dem General Nonuet berennt 
und mit Haubitzen beſchoſſen; als aber dieſer General 
erfuhr, daß ein bei Thalen gelandetes engliſches Corps 
zwiſchen ihn und Antwerpen ruͤcke, hielt er es nicht für 
rathſam, die Berennung jener Feſtung fortzuſetzen, und 
ging auf Antwerpen zuruck, ſich bei Hoogſtraten aufſtel⸗ 
lend. Je mehr dem fanzoͤſtſchen Kaiſer an der Behaup⸗ 
tung Belgiens gelegen war; deſto mehr bot er alle 
Kraͤfte auf, ſich den Befis der Feſtungen zu ſichern. Ge⸗ 
neral Maiſon, zum Befehlshaber des erſten Armee⸗Corps 
ernannt, eilte, die Verproviantirung von Antwerpen 
und Verg op Zeom zu vervollſtaͤndigen; zu gleicher Zeit 
wurden die Forts Batz, Lillo und Liefkenshoek bewaff⸗ 
net, und, wie Vlieſſingen und Terveere, mit Lebensmit⸗ 
teln verſehen; auch die Feſtungen auf dem linken Ufer 
der Schelde (Yfendik, Hülis) und die Forts der Inſel 
Cadſand blieben nicht unbeachtet. Waͤhrend nun die 
franzoͤſiſchen Generale hiermit beſchaͤftigt waren, zog 
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General Buͤlow das dritte preußiſche Arınees Corps, an 
welches ſich General Graham amzuſchließen versprach, 
bei Breda zuſammen. Ueber die Waal und die Mans 
waren Bruͤcken geſchlagen. General⸗Lieutenant Bor⸗ 
ſtell, der, wie wir wiſſen, zur Beobachtung der Feſtung 
Weſel zuruͤckgeblieben war, hatte iich, abgeloͤſet durch 
den ruſſiſchen General Orourk, von neuem an das drit⸗ 
te Armee⸗Corps angeſchloſſen; doch blieb dies Corps 
unvollſtändig, weil alle die Abtheilungen, welche zur Be⸗ 
dennung von Gorkum, zur Beſetzung des Bommeler 
Waards und Nymwegens u. ſ. w. erforderlich geweſen 
waren, noch nicht uruͤckgenommen werden konnten. 
Den verſammelten Truppen gegenuͤber ſtanden die Fran⸗ 
iofen unter dem General Maiſon, Antwerpen deckend, 
in nicht veraͤchtlicher Stärke; in Hosgfiraten 5000. Mann 
Corößten Theils kaiſerliche Garde), bei Lönhout und 

ſtweſel einige tauſend Mann, bei Tournhout 5000 
and bei Brargatten 3000. Mann. Auf der linken Flan⸗ 
ke hatte der Herzog von Tarent 6 bis 7000 Mann vers 
ſammelt, mit welchen er bei Benloo ſtand. Der Zur 
fall wollte, daß die über die Waal und die Maas ge⸗ 
ſchlagenen Bruͤcken durch einen heftigen Eisgang be⸗ 
trächtlich beſchädigt wurden. Die nächſte Folge davon 
war, daß eine von Düſſeldorf aus beabfichtigte Dffenfive 
Operation, die dem ruſſiſchen General Winzingerode 
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übertragen war, nicht Statt finden konnte. Doch ſelbſt 
die Stellung des dritten Armee⸗Corps wurde durch dies 
unangenehme Ereigniß gefaͤhrlich, ſofern naͤmlich die 
Communikation deſſelben über die Waal abgeſchnitten 
war, und der Herzog von Tarent durch nichts verhin⸗ 
dert werden konnte, in Buͤlow's linker Flanke zu operi⸗ 
ren. Was urſpruͤnglich der Gegenſtand eines freien 
Entſchluſſes geweſen war, nämlich der Verſuch, die Franz 
sofen von Antwerpen abzuſchneiden und dieſe wichtige 
Feſtung zu erobern, daſſelbe wurde zu einem Gegenſtan⸗ 
de der Nothwendigkeit, wobei es auf nichts ſo ſehr ans 
kam, als ſich durch Ergreifung der Offenſtve eine vor⸗ 
theilhafte Defenſiv⸗ Stellung zu ſichern. Zu dieſem 
Endzweck ſchickte General Buͤlow einige Abtheilungen 
leichter Reiterei gegen Venloo, Ruͤremonde und Turn⸗ 

hout, um die Vereinigung des Herzogs von Tarent mit 
dem General Aimard zu verhindern, welcher am letzte⸗ 
ren Orte ſtand. Er ſelbſt brach in drei Kolonnen, von 
welchen die erſte von dem General Lieutenant Borfell, 
die zweite von dem General⸗Major Thumen, die dritte 
von dem General Major Oppen geführt wurde, am 11 
Jan. nach Antwerpen auf. Oppens Beſtimmung war, 
die Framoſen bei Brargatten antugreiſen, während Bor 
fell und Thuͤmen fie bei Hoogſtraten und Löhnhout 
ſchlagen ſollten. Alles würde den Wuͤnſchen des preußi⸗ 
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ſchen Obergenerals gemäß erfolgt ſeyn, Hatte Generals 
Major Oppen die Schwierigkeiten beſiegen koͤnnen, wel⸗ 
che außerordentlich ſchlechte Wege der Fortſchaffung des 
Geſchützes entgegenſtellten. Bei Hoogſtraten und Woͤſt⸗ 
weſel fam es zu heftigen Gefechten, welche den ganzen 
Tag hindurch dauerten. Die Tapferkeit der Preußen 
fand. einen würdigen Widerſtand in dem Muthe, womit 
die Framzoſen ihre Stellungen vertheidigten. Inzwiſchen 
erfuhr der franzoͤſtſche General Roguet, welcher die 
Schlacht leitete, daß eine von Roſendaal kommende 
feindliche Kolonne auf Antwerpen vorruͤcke; und dies 
bewog ihn um fü mehr zu einem Ruͤckzug auf dieſe Fe⸗ 
fung, da die Stärke der Kolonne unbeſtimmt geblieben 
war. um die Maſſen beffer zu uͤberſehen und ſeine Ver⸗ 
theidigung zu coneentriren, ging er nach Wyneghem, an 

as er ſeinen rechten Flügel lehnte, während fein linker 
mit dem aus Antwerpen gekommenen und bei Merxen 
und Deurne aufgeſtellten Corps in Verbindung ſtand. 
Der folgende Tag verſtrich unter Bewegungen und An— 
falten zur Vollendung des einmal angefangenen Wer⸗ 
kes. Am 13ten um 8 uhr Morgens debouchirten die 
Preußen unter Borſtell auf den Straßen von Braſchet 
und Turnhout, waͤhrend die Kolonne, welche Thuͤmen 
führte, den General Roguet von dem Dorfe Deurne 
abzuſchneiden trachtet. In dem naͤmlichen Augenblick 


griff das Grahamfche, Corps Merrem an, welches von 
vier Bataillonen des ıten Corps und durch ein Batail⸗ 
lon Marine⸗ Soldaten vertheidigt wurde. Die Kano⸗ 
nade begann ſogleich auf der ganzen Linie. Auf beiden 
Seiten nicht geringer Verluſt. Der Tod des Gencrals 
Aby brachte Unordnung in den linken framoͤſiſchen Fluͤ⸗ 
gel. Merrem wurde von den Verbuͤndeten erobert, ins 
dem Graham und Thuͤmen gleichzeitig in daſſelbe eins 
drangen und die Franzoſen nach Antwerpen warfen: Dies 
fer Ort wurde zwar mit Granaten beworfen, welche an 
mehreren Stellen zuͤndeten; doch die Eroberung deſſelben 
durch einen ſogenannten Handſchlag mußte man aufge⸗ 
ben, weil der Vertheidigungsmittel allzu viel waren 
und die Begebenheiten einen andern Gang genommen 
hatten, als man glaubte, daß ſie nehmen würden. Ant⸗ 
werpen, bei ſehr guten Werken und einer zahlreichen 
Artillerie, mit einer Beſatzung von 12000 Mann verſe⸗ 
hen, widerſtand den ganzen Feldzug hindurch, und wür⸗ 
de, wenn es noͤthig geweſen waͤte, noch länger wider⸗ 
ſtanden haben. Nach den Ereigniſſen bei Hoogſtraten 
und Merxem ging Buͤlow in feine vorige Stellung zu⸗ 
ruͤck, wo er die Ankunft des Herzogs von Weimar er⸗ 
wartete. Das Corps von Wimingetode und die Bege⸗ 
benheiten im Inneren Frankreichs verdraͤngten den Her⸗ 
309. von Tarent aus ſeiner Stellung bei Venloo nach 

Maſt⸗ 
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Maſtricht. General Maiſon ging nach vielen Märfchen: 
und Gegenmaͤrſchen nach Bruͤſſel, wo er kaum angelangt 
war, als er es wieder verließ, um die Armee des Kai⸗ 
ſer zu verſtaͤrken. Am 1 Februar ruͤckten Koſakken und 
preußiſche Huſaren in Bruͤſſel ein. Ihnen folgte das 
Büͤlowſche Corps, und am sten deſſelben Monats hiel⸗ 
ten der Herzog von Weimar und der General Bülow 
ihren feierlichen Einzug in dieſe Stad. 
Zieht man in Gedanken eine Linie von Bruͤſſel 
nach Lyon, ſo bewegten ſich die verbündeten Heere auf 
der Oſtſeite derſelben nach Paris hin. Freilich nicht 
ohne Schwerdtſchlag, aber doch mit einem geringen 
Aufwande von Kraft, waren, auf den Flanken, die 
Schweiz und Holland, laͤngs der Aheingraͤnze alle die 
Provinzen, welche, ehemals zum deutſchen Reiche geho⸗ 
rend, durch den Luͤneviller Traetat an Frankreich abge⸗ 
treten waren, erobert worden. Dieſe Provinzen und die 
zunaͤchſt an die Schweiz ſtoßenden Departements von 
Frankreich erhielten prosifprifche Verwaltungen. In allen 
wurden die ſogenannten vereinigten Rechte (eine indireete 
Steuer von großem Belange) abgeſchafft, um das Wohl- 
wollen der Einwohner zu gewinnen; doch fegte man ſich 
dadurch nur der Nothwendigkeit aus, den Krieg vequis 
ſitionsmaßig zu fuhren. Zunaͤchſt wurden vier General⸗ 
Goupernements errichtet, namentlich das vom Nieder; 
IV. G 
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rhein, das vom Mittelrhein, das vom Oberrhein und 
das der von der Schweiz abgeriſſenen Theile. Zu Aachen 
ließ ſich der preußiſche Staatsrath Sack, zu Trier der 
ruſſiſche Staatsrath Gruner, zu Calmar der ͤͤſterreichi⸗ 

ſche Reichshofrath Bartenſtein, zu Freiburg der Freiherr 
von Andlau nieder. Es waren nicht weniger als eilf 
Departements, die, gleichſam auf Einen Schlag von 
dem franzoͤſiſchen Reiche getrennt wurden, naͤmlich am 
Niederrhein die Departements der Roer, der Ourthe und 
der Niedermaas, am Mittelrhein die Departements des 
Donnersberges, der Saar, des Rheins und der Moſel, 
am Oberrhein die Departements des Ober⸗ und Nie⸗ 
derrheins und endlich, außer den von der Schwei abge⸗ 
riſſenen Theilen, die Departements . Saone, des 
Doubs und des Jura. 

Ernſtlichen Widerſtand leiſteten die Seangofen nicht 
eher, als bis die Verbündeten die Maas und die Marne 
üͤberſchritten hatten. „Jenſeits dieſer Fluͤſſe ſollte jeder 
Fuß breit Landes ſtreitig gemacht werden:“ fp lautete 
Napoleons Befehl an ſeine Generale. Dieſe waren 
nicht die Maͤnner, welche ihrer Pflicht haͤtten ungetreu 
werden können. Was ſie in Deutſchland verloren hat⸗ 
ten (den beſten Theil ihrer Ausſtattung als Herzoge, 
Grafen, Barone) war noch ein Sporn mehr, das Aeu⸗ 
terte der Tapferkeit und Kunſt zu entwickeln. In mehr 
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als einer Hinſcht war Napoleons Sache ſo ſehr die ih⸗ 
rige, daß ſie mit ihm ſtanden und fielen; wenigſtens 
war beim erſten Ausbruch des neuen Krieges auch nicht 
der Schatten einer entgegengeſetzten Anſicht vorhanden. 
Unter ſolchen umfiaͤnden entſpann ſich der erſte hart⸗ 
näckige Kampf um die Stadt Bar für Aube. Da. näm⸗ 
lich die Franzoſen an der Aube ſtehen geblieben waren 
und dieſen Strom ernsthaft vertheidigen zu wollen ſchie⸗ 
nen: ſo ertheilte der Feldmarſchall Schwarzenberg dem 
dritten Corps der großen Armee unter dem Feldzeug⸗ 
meiſter Giulay und dem vierten unter dem Kronprinzen 
von Wüͤrtemberz den Befehl, Bar für Aube zu nehmen. 
Beſetzt war dieſe Stadt mit einem bedeutenden Theile 
der alten Garde unter dem Befehl des Herzogs von 
Treviſo; die Vorhut bildeten italieniſche Truppen, an 
deren Spitze der General Chriſtiani ſtand. Ginlay und 
der KEG von Würtemberg griffen den 24 Januar 
tags um 1a uhr gemeinſchaftlich an. Der franzoͤſt⸗ 
ſche Vorttab, von jenem auf allen Punkten geworfen / 
wurde bis an die Brücke uͤber die Aube bei Fontaine 
verfolgt. Hier hatten die Franzoſen 18, ¼ Mann mit 
do Kanonen und vier Haubitzen in einer das vorliegen⸗ 
de Erdreich vollkommen beherrſchenden Stellung. Ihren 
Vortheil erkennend, griſſen fie die Truppen des S old⸗ 
keugmeiſters Giufay mit Heftiskeit an; allein der Erfolg 
G 2 
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entſprach ihren Erwartungen nicht, indem die Brigade 
Trenk ſie zweimal zuruͤckwies und bis Fontaine verfolg⸗ 
te. Aehnliches begegnete ihnen im Kampf mit den Wuͤr⸗ 
tembergern. Der Kronprinz von Wuͤrtemberg griff naͤm⸗ 
lich die feindlichen Vorposten bei Colombey an, warf fie 
über den Haufen und trieb ſie bis nach Rouvre zuruͤck, 
wo die Hauptmacht ſich mit 20 Kanonen aufgeſtellt hat⸗ 
te. Da es unterdeß Abend geworden war, ſo begnuͤgte 
ſich der Kronprinz, den Feind aus Kanonen iu befchies 
ßen, indeß ſeine Truppen ſich zu einem entſcheidenden 
Angriff ſammelten. Doch die Franzoſen warteten dieſen 
nicht ab. Die Ereigniffe des folgenden Tages frchtend, 
verließen fie Bar für Aube in der Nacht, und zogen 
ſich auf Chalons und Troyes zurück. Bar für Aube 
wurde am söfen von dem Feldzeugmeiſter Giulay be⸗ 
ſetzt, und fo dieſer unglücklichen Stadt, welche ſich waͤh⸗ 
rend des Feldzugs bald in den Händen der Framoſen, 
bald in denen der Verbündeten befinden ſollte, ihr 
Schickſal verkündet. Mit welchem Verluſte fie zum er ⸗ 
ſten Male erobert wurde, iſt nur in ſofern bekannt ge⸗ 
worden, als die franzoͤſiſchen Berichte denſelben auf 
6600 an Todten und Verwundeten angaben. Die Fran⸗ 
zoſen ſelbſt verloren am agſten aooo Mann an Todten, 
Verwundeten und Gefangenen. e 
Nach der Eroberung von Dar für Aube verlegte 
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der Fürſt von Schwarzenberg fein Hauptquartier von Lan⸗ 
gres nach Chaumont, wo es bis zum 30 Jan. blieb. Die 
verbündeten Monarchen, welche bis zur Mitte dieſes 
Monats in Baſel verweilt hatten, erſchienen nach und 
nach auf dem Kriegsſchauplatze; zuerſt der Kaiſer von 
Rußland, bald darauf der Kaiſer von Oeſterreich und 
der König von Preußen. Sie nahmen ihr Hauptquar⸗ 
tier Anfangs zu Langres, unmittelbar darauf zu Chau⸗ 
mont. In ihrem Gefolge befanden ſich nicht nur ihre 
Cabinetsminiſter, ſondern auch viele andere Staatsmaͤn⸗ 
ner. Da der engliſche Staatsſekretaͤr für die auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheiten, Lord Caſtlereagh, noch immer 
nicht auf dem feſten Lande erſchienen war: ſo hatten 
auch die Friedensunterhandlungen ihren Anfang noch 
nicht nehmen konnen. Vermoͤge des Vordringens der 
Verbündeten in das Innere von Frankreich hatte Man⸗ 
heim aufgehört, ein ſchicklicher Ort für den Congreß zu 
ſeyn. Ein zweiter war noch nicht bezeichnet, und uͤber⸗ 
haupt ſtanden die Sachen ſo, daß man die Entſcheidung 
mehr von den Waffen, als von den Unterhandlungen 
erwarten mußte. . 2 
Noch immer befand ſich der framoͤſiſche Kaiſer nicht 
bei der Armee; aber die Stunde feiner Abreiſe von 
Patis hatte bereits geſchlagen. Was ihn, außer ſeinem 
Verhältniß zu dem Pabſte, um dieſe Zeit am meien 
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befchäftigte, waren auf der einen Seite die Finanzmit⸗ 
tel, auf der andern die Errichtung einer National⸗Gar⸗ 
de für Paris, Spaͤteren Eingeſtaͤndniſſen zu Folge wur⸗ 
de das diesjährige Budget von der Adminiſtration auf 
1500 Millionen Franken berechnet; eine ungeheure Sum⸗ 
me, die, wenn fie, dem Geſetz gemäß, ein Gegenſtand 
der Eroͤrterung in dem gefetzgebenden Corps geworden 
waͤre, ſehr leicht die urſache einer allgemeinen Erbitte⸗ 
rung hätte werden koͤnnen. In Anſehung der Verthei⸗ 
digung der Hauptſtadt ſchienen zwei Legionen, von wel⸗ 
chen jede vier Bataillone (das Bataillon zu fuͤnf Com⸗ 
pagnieen berechnet) begreifen ſollte, mehr zu wenig als 
zu viel. Der Kaiſer ſelbſt übernahm den Oberbeſehl 
über dieſe National⸗Garde. Zum General⸗Major wur⸗ 
de der Herzog von Conegliano (Marſchall Moneey), zu 
kommandirenden Adjutanten die Diviſionsgenerale Hu⸗ 
lin, Bertran, Montesqujeu und Montmoreney, zu Haupt⸗ 
leuten oder Chefs der Staatsrath Regnauld de St. Jean 
d' Angely und der ehemalige Miniſter der auswärtigen 
Angelegenheiten, Graf Champagny, ernannt. Die Buͤr⸗ 
ger von Paris iar Tapferkeit aufjuregen, fagte ihnen 
der Kaiſer: „er vertraue ihnen die Pfaͤnder ſeiner Lie⸗ 
be und Alles, was ihm auf Erden theuer fey.“ Als nun, 
nach der Eroberung von Bar für Aube, das Hauptauar⸗ 
tier der großen Armee nach dieſer Stadt verlegt wurde 
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und die verbuͤndeten Monarchen, um den Ereigniſſen 16° 
nahe als möglich zu ſeyn, nach Chaumont abtureiſen im 
Begriff ſtanden, verließ auch Napoleon die Hauptſtadt 
ſeines Reichs, um ſich an die Spitze der Armee zu ſtel⸗ 
len. Kurz vor feiner Abreiſe ernannte er ſeine Gema⸗ 
lin zur Regentin, und ſeinen Bruder Joſeph zu ſeinem 
Lieutenant und zum Befehlshaber der pariſer National⸗ 
Garde. Von welchen Gedanken und Gefuͤhlen er be⸗ 
wegt war, läßt ſich nicht ſagen; ſchwerlich aber rechnete 
er bei der großen Bereitwilligkeit, welche die Pariſer 
ihm bewieſen, darauf, daß er weder die Hauptſtadt, noch 
ſeine Gemalin, noch ſeinen Sohn, noch feine Brüder 
wiederſehen wurde. . 
Die Stellung der gegenſeitigen Armeen war von 
ener ſolchen Beſchaffenheit, daß entscheidende Schläge 
ncht länger ausbleiben konnten. Zwar halte der fan: + 
ÜNfhe Kaiſer bei weitem noch nicht alles verſammelt, 
was er gebrauchte, um fo iahlreichen Armeen, wie ſeine 
Geoner aufſellten, mit Erfolg die Spitze zu bieten in⸗ 
dei war er ſtark genug, ſich zu vertheidigen, und das 
mmer weitere Vordringen der Verbündeten gebot ſchleu⸗ 
nige Huͤlfe, wofern das Öffentliche Vertrauen nicht allin 
ſehr erſchüttert werden ſollte. Das Hauptquartier des 
Fürſten von Schwarzenberg war zu Chaumont, das des 
alls Bluͤcher zu St. Dizier, das des Generals 
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Wrede in Andelot, das des Grafen Witgenſtein zu Vaſſi. 
Man war alſo auf dem Wege nach Paris tief in die 
Champagne eingedrungen. Nicht daß die Lage der Ver⸗ 
buͤndeten in jedem Betracht vortheilhaft geweſen waͤre; 
daran fehlte nur allzu viel. Man befand ſich in einer 
Provinz, weiche für den unterhalt der Armeen nur duͤrf⸗ 
tige Mittel darbot. Die Witterung war abſcheulich; 
denn es regnete und ſchnie abwechſelnd, und die Wege 
waren fo aufgelöft, daß der Transport der Kanonen mit 
den groͤßten Anſtrengungen verbunden war, Im Rücken 
der Armeen war der Aufſtand im vollen Gange. Das 
fransöfifche. Heer ſelbſt hatte man durch alle nur erſinn⸗ 
liche Mittel zur Tapferkeit aufgeregt, indem man ihm 
geſagt hatte: „Alles Unglück, wovon es in den letzten 
Zeiten betroffen worden, ruͤhre aus keiner anderen 
Quelle her, als aus ſeiner Vereinigung mit treuloſen 
Aus laͤndern; denn, ſo lange es fuͤr ſich allein gefochten, 
ſey es immer ſiegrrich geblieben. So nun werde es ſich 
auch jetzt eigen. Unter feinen Gegnern ſey kein eimi⸗ 
ger, der nicht eine groͤßere oder geringere Niederlage 
von den Fransoſen erfahren habe, und was das Buͤnd⸗ 
niß derſelben betreffe, ſo wiſſe man ja aus hinreichen⸗ 
den Erfahrungen, was von Coalitionen zu halten ſey. 
Alles komme auf einen erſten gluͤcklichen Schlag an. 
Wäre dieſer erfolgt; ſo werde die Auflöſung der Coali⸗ 
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tion nicht lange ausbleiben. Jetzt biete ſich eine Gele - 
geuheit dar, die Meinung zu rechtfertigen, welche Eu⸗ 
ropa's Bewohner zu allen Zeiten von der Vaterlands⸗ 
liebe der Franzoſen gehabt haͤtten Sie würden den 
Charakter, der ihnen in allen Jahrhunderten eigen ge⸗ 
weſen, verleugnen, und folglich den Glam ihrer Vor⸗ 
fahren auslöͤſchen, wenn ſie, in ihrem eigenen Lande: 
angegriffen, nicht eine Energie entwickelten, welche dem 
Auslande Achtung geboͤte. Was die Verbuͤndeten auch 

von ihrer Grosmuth rühmen möchten: auf eine Thei⸗ 
lung Frankreichs ſey es angeſehen, und ein Reich, das 
funfzehn Jahrhu derte hindurch allen Stuͤrmen getrotzt 
hatte, ſollte jetzt ein Opfer der Vermeſſenheit werden.“ 
Für die bewegliche Einbildungskraft leichtglaͤnbiger und 
eitler Franzoſen waren ſolche Worte nicht vergeblich ge⸗ 
ſprochen; was aber ihrer Thatkraft abging, das erſetzte 
Napoleon, der, obgleich an dem Rande des Verderbens, 
weder ſein unberkennbares Talent, als Feldherr, noch 
feinen Muth und ſeine Geiſtesgegenwart eingebuͤßt hat⸗ 
te, und die Nothwendigkeit, worin er ſich befand, mit 
Allem um Alles zu ſpielen, trotz einem Griechen und 
‚Römer fuͤhlte und begriff. Da er einen Thron immer 
als ein Eigenthum, niemals als ein Fidei Commiß be⸗ 
trachtet, und folglich in dem eigenen Rechte nie das 
Hegenrecht reſpeetitt hatte z ſo mußte er ſich darauf ge⸗ 
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faßt machen, daß man, im Falle ſeines Unterliegens, 
ihm keine Schonung beweiſen werde, und indem er ſich 
wirklich darauf gefaßt machte, mußte ſein Muth ein 
Muth der Verzweiflung werden. Alles dies zuſammen⸗ 
genommen, konnte es für die Verbündeten höͤchſt zwei⸗ 
felhaft machen: ob es rathſam ſey, eine Schlacht anzu⸗ 
nehmen oder nicht. In einem darüber veranstalteten 
Kriegsrathe foll der Fürſt von Schwarzenberg für die 
Negative, der Feldmarſchall Bluͤcher für die Affirmative 
geſtimmt haben. Wie es ſich auch damit verhalten ha⸗ 
ben moͤge: fo traf den Letzteren der erfie Anfall Na⸗ 
poleons. ta 70 \ 

General Sacken war in zwei Kolonnen vorgegan⸗ 
gen, mit der einen auf Ligny, mit der anderen uͤber 
Vaucduleurs und Joinville. Von Ligny aus angegrif⸗ 
fen, widerſtand General Waſiltſchikoff mit der Reiterei 
ſo nachdruͤcklich, daß die Framoſen dahin zuruͤckgingen. 
Am folgenden Tage (23 Jan.) wurde Ligny von dem 
General Fuͤrſten Scherbatoff angegriffen und genommen. 
Zwei Tage darauf griff eben dieſer Fuͤrſt St. Dizier an, 
wohin ſich die Framoſen zurückgeiogen hatten, nahm es 
und trieb den Feind gegen Vitry. Scherbatoff mar⸗ 
ſchirte am 26 Jan., dem Befehl des Oberfeldherrn ge⸗ 
maß, auf Brienne, um ſich da ſelbſt mit dem Sacken⸗ 
ſchen Corps wieder in vereinigen; General ⸗ Lieutenant 
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Lanskoi aber hielt St. Disier beſetzt, um das Vorkſche 
Corps abzuwarten, das den 26ſten von St. Michel aus 
daſelbſt eintreffen ſollte. Unterdeß war Napoleon an 
dem eben genannten Tage in Vitry eingetroffen. Von 
Scherbatoffs Abzuge unterrichtet, verlor er keinen Au⸗ 
genblick, St. Dizier angreifen zu laſſen. Der Hering 
von Belluno erſchien vor dieſer Stadt. Lanskoi, der 
ihm nicht gewachſen war, zog ſich ſogleich auf Joinville 
zuruck, verfolgt von dem General Grouchy, welcher, nach 
framöſiſchen Armee⸗ Berichten, einige hundert Gefange⸗ 
ne machte. Da das Corps des Kronprinzen von Würs 
temberg zwiſchen Brienne und Bar ſuͤr Aube, das Corps 
des Feldzeugmeiſters Giulay bei Bar ſuͤr Aube fand, 
und die große Armee von Chaumont gegen Bar fur Au⸗ 
be vorrückte; da ferner das Corps des Grafen Witgen⸗ 
ſtein den agſten bei Joinville eintreffen und das Corps 
des Generals von Kleiſt den 2 Febr. zur Unterſtutzung 

des Generals Pork bei St. Michel über die Maas ge⸗ 
hen ſollte: fo zog der Feldmarſchall Blücher den Gene⸗ 
ral⸗Lieutenant Lanskoi über Doulevent nach Soulaine 
zurück, konzenttirte das Corps von Sacken und einen 
Theil des Langeronſchen Corps unter dem Gen Olſu⸗ 
ſieff bei Brienne, ließ die Reiterei bis Yreis und Troves 
vorgehen, und erwartete in dieſer Stellung die weiteren 
Bewegungen des franzoͤſiſchen Kaiſers. Depeſchen, wel⸗ 
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genommenen framoͤſtſchen Oberſten gefunden hatte, ſag⸗ 
ten aus, daß Napoleon entſchloſſen ſen, den begonne⸗ 
nen Angriff fortmſetzen, und ein an den Herzog von 
Trevifo gerichteter Befehl, Troyes und die Aube zu ver’ 
laſſen und ſich an die votrückende Armee anzuschließen, 
verrieth, daß er eine Schlacht ſuchte. Daſſelbe ging 
aus des Kaiſers Vorruͤcken uber Montierender hervor. 
Bluͤcher, keinesweges geſonnen, eine Schlacht zu ver⸗ 
meiden, dachte blos darauf, wie er ſich an die große 
Armee anſchließen wollte, von welcher er annahm, daß 
ſie vor dem 1 Febr. bei Bar ſür Aube ‚anfangen werde, 
wo ſte, in Verbindung mit der Stellung des Kronprinzen 
von Würtemberg vor Maiſon, eine ſtürke Stellung bei 
Trannes fand. So eben ſollte der Befehl zum Abmarſch 
gegeben werden, als Napoleon in ſtarken Kolonnen ge⸗ 
gen Brienne anruͤckte. Es war drei uhr Nachmittags, 
und es blieb keine e uni als * Schlucht an⸗ 

8 N 
Brienne iſt ein offener dit am Fuße einer — 
auf welcher ein altes Schloß liegt; woher die Benen⸗ 
nung Brienne le Chateau. Hier hatte Napoleon 
feine erſte Bildung erhalten. Was darin Vethangniß⸗ 
volles lag, wurde durch den Umſtaͤrd erhöht, daß er, 
der noch vor wenigen Jahren dem ganzen Europa Ge⸗ 
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ſetze vorgeſchrieben hatte, jetzt genoͤthigt war, Frank⸗ 
reichs Befreiung von eben dem Punkte aus zu betrei⸗ 
ben, wo er die militärifche Weihe empfangen hatte: 
Die Gegenden waren ihm von ſeiner Jugend her ſehr 
wohl bekannt. Zwei große Ebenen fuhrten von Brien⸗ 
ne, die eine nach Montierender, die andere nach Tran⸗ 
nes. Er kam mit dem groͤßten Theile ſeines Heeres 
durch die erſtere herangezogen; und wenn er den Angriff 

auf den rechten Fluͤgel der Verbuͤndeten jeder anderen 
Operation vorzog, ſo geſchah dies unſtreitig mit der Abs 
ſicht, die große Armee, ſo viel es immer von ihm ab⸗ 
haͤngen würde, zu verſchonen, um die Coalition deſto 
wirkſamer zu trennen. Die Generale Grouchy und Mil⸗ 
baud bildeten feinen Vortrab, und bemaͤchtigten ſich 


nach wiederholten Gefechten der Anhöhe von Perthe. 


An der Spitze einer geſchloſſenen Kolonne von ſecht 
Bataillonen rückte der Fͤrſt von der Moskwa gegen 
Brienne vor; und mit zwei Bataillonen machte der Ge⸗ 
meral Chateau, Chef des Generalſtabes des Herzogs: von 
Belluno, einen Umweg rechts, um von der Seite eines 
Gehöhes in das Schloß von Brienne eimudringen. Die 
Stadt wurde von dem Corps des Generals Olſuſteff 
vertheidigt. Auf dem linken Fluͤgel hatte Napoleon we⸗ 
nig Reiterei, wohl aber ſtarke Infanterte⸗Maſſen und 
zwei Batterieen, womit er die Stadt beſchoß, um fk 


* 
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in Brand zu ſtecken Dieſen Umſtand auf der Stelle 
benutzend, befahl der preußiſche Obergeneral der Reite⸗ 
rei des Generals Sacken, ſich mit der des Generals 
Pahlen zu vereinigen, und ſich fo auf den linken feind⸗ 
lichen Fluͤgel zu werfen. Dies geſchah mit fo gutem 
Erfolge, daß die beiden Batterjeen des linken Fluͤgels 
genommen und der Fluͤgel ſelbſt geworfen wurde. un⸗ 
terdeß hatte Olfuſteff jeden Angriff auf die Stadt abge⸗ 
ſchlagen. Doch Napoleon ſetzte auf dem rechten Fluͤgel 
den Angriff mit vermehrtem Nachdrucke fott; und da 
das Schloß entweder nur ſchwach oder gar nicht beſetzt 
war, ſo gelang es dem General Chateau in daſſelbe 
einzudringen, und ſich eines Theiles der Stadt zu bes 
mächtigen. Dies geſchah zwiſchen 9 und 10 Uhr Abends 
Das Corps von Sacken ruͤckte war im Sturmſchritte 
vor, um das Schloß wieder zu erobern; allein, indem 
es den hartnäckiagſten Widerſtand in dem Söflen Regi⸗ 
mente antraf und der Brand von Brienne mit jedem 
Augenblick ueberhand nahm, blieb nichts anderes uͤbriz, 
als den Ort zu raͤumen, welches bald nach Mitternacht 
geſchah. So endigte der 29 Jan. 

Am folgenden Morgen jog der franzoͤſiſche Kaiſer 
feinen linken Fluͤgel heran, ließ den Feldmarſchall Blu ⸗ 
cher durch den General Grouchy und den Herzog von 
Belluno verfolgen, und ſtellte ſich hierauf mit dem 
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rechten Flügel in Dienville, mit dem Centrum in la 
Rothiere, mit dem linken Fluͤgel in Chaumenil auf. In 
dieſer Stellung rückte er den 3r Jan. vor und eutwiks 
kelte ſich in den Ebenen von la Rothiere und Trannes. 
In der letzteren beſetzte er eine Anhoͤhe, von welcher 
die Stellung von Trannes am vortheilhafteſten ange⸗ 
griffen werden konnte. Den Rückzug, wenn er möthig 
ſeyn ſollte, zu decken, wurde die Bruͤcke bei Lesmont 


wiederhergeſtellt. Intwiſchen hatte Bluͤcher feine Armee 
konzentrirt, General Pork St. Di 


war, von Doulevent gegen Brienne vorzudringen. So 
erſchien der erſte Februar, den die Schlacht bei Rothie⸗ 
te auszeichnete. Feldmarſchall Bluͤcher beſtimmte den 

ittag zum Angriff in drei Kolonnen: der Kronprinz 
ſollte Chaumenil, General Sacken la 
der Feldzeugmeiſter Giulay Dien ville angrei⸗ 
fen und die ruſſiſchen Grenadiere zur Reſerve dienen. 
Der Kronprinz vertrieb den Feind von der Waldhoͤhe 
vor Trannes, griff la Gibrie an, nahm es und uͤberwand 
alle Schwierigkeiten des Erdreichs, welche um ſo bedeu⸗ 
tender waren, da man mit einem aufgelöfetem Boden 
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tu ringen hatte. Gerade diefer umſtand verhinderte den 
General Sacken, ſeine game Artillerie zu benutzen; ein 
großer Theil derſelben mußte zuruͤckgelaſſen werden, da⸗ 
mit der neberreſt durch doppelte Beſpannung leichter 
fortbewegt werden moͤchte. Ginlay fuhr ſein Goſchütz 
gegen Dienville auf, und ließ Unionville durch Jufante⸗ 
sie nehmen. Schneegeſtoͤber verdunkelte den Nachmit⸗ 
tag von einer Zeit zur andern ſo ſehr, daß das Feuer 
aufhören mußte, weil kein Theil den anderen ſah. In 
den lichten Augenblicken unterſchied man den Framöfls 
ſchen Kaiſer / wie er, allen Gefahren trotzend, feinen 
Truppen das Beiſpiel des Muths und der Standhaftig⸗ 
keit gab. ungeheure Maſſen ſchleuderte er auf den 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg; la Gibrie ging einen 
Augenblick verloren, der Kronprinz aber nahm es zum 
zweiten Male und behauptete es, nachdem er 8 Batail⸗ 
lone hineingeworfen hatte. Hierauf eroberte General 
Sacken das Dorf la Rothiere, das von dem General 
Ouhesme vertheidigt wurde. Anfangs wurde zwar die 
ruſſiſche Cavallerie von der franzoͤſiſchen geworfen, die 
ſogar bis auf die Infanterie-Maffen vordrang; allein, 
ſobald jene, verſtaͤrkt und mit Infanterie in Verbindung 
geſetzt, den Angriff wiederholt hatte, wurde die framd⸗ 
ſiſche Cavallerie bis nach Alt⸗Brienne zuruͤckgeſchleubert 
und die franzoͤſiſche Infanterie in Unordnung gebracht. 

Der 
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Der Sieg war von dieſem Augenblick an nicht zweifel⸗ 
haft. Wie ungern ſich auch Napoleon zum Ruͤckzug ent⸗ 
ſchließen mochte: ſo war doch aller Widerſtand vergeb⸗ 
lich, ſobald der Feldmarſchall Blücher den Kronprinzen 
don Würtemberg verfärkt und fi ſelbſt an die Spitze 
der ruſſiſchen Grenadiere geſtellt hatte. Der Kronprinz 
ſetzte ſich in Verbindung mit dem Gen. Wrede und er⸗ 
reichte Chaumenil; la Rothiere wurde erobert, wiewohl 
ſich die Franzoſen bis um 11 Uhr Nachts in den Ge⸗ 
baͤuden dieſes Dorfes vertheidigten; der Feldzeugmeiſter 
Giulay uͤberwand nach und nach alle Schwierigkeiten, 
und gelangte gegen Mitternacht in den Beſitz von Dien⸗ 
ville. Nicht weniger als 40 Kanonen wurden von den 
Verbündeten an diefem Tage erobert, und ſo groß war 
die Erbitterung, womit auf beiden Seiten geſtritten wur⸗ 
de, daß ſelbſt die Nacht nichts über die Kaͤmpfenden vers 
mochte. Die gegenſeitigen Heere befanden ſich in einer 
ſolchen Nahe von einander, daß der Türk von Neuſcha⸗ 
tel und Wagram bei Beſichtigung der Poſten in Gefahr 
gerieth, von den Ruſſen genommen zu werden, und daß 
mehrere Adjutanten, ſowohl franzoͤſiſche als verbuͤndete, 
wirklich gefangen genommen wurden. 703 

Um die Schmach einer in Frankreich verlornen 
Schlacht von ſich ab uwaͤlzen und die allgemeine Stim⸗ 
mung der Franzoſen nicht durch freimuͤthige Geſtaͤnd⸗ 
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niſſe zu verſchlimmern, nannte Napolen in ſeinem Ar⸗ 
mee⸗ Bericht die Schlacht bei la Rothiere ein Nach 
trabsgefecht, in welches er ſich eingelaſſen, um ſich mit 
Erfolg nach Troyes zu wenden. Dahin nahm er ſeinen 
Rückzug. Die ſchlechte Beſchaffenheit der Wege verhin⸗ 
derte die Verbuͤndeten, viele Gefangene zu machen. 
Zwar ſetzte ſich Blücher gleich am folgenden Tage in 
Bewegung zur Verfolgung des Feindes; allein Napoleon 
war bereits im vollen Ruͤckzuge nach Lesmont, und die 
ſchwache Nachhut, die er zu Brienne zuruͤckgelaſſen hats 
te, verlor keinen Augenblick, dem Heere zu folgen. Der 
Sieg, den die Verbür deten erfochten hatten, war übri⸗ 
gens um fo glaͤnzender, da fie bei weitem nicht alle 
ihre Truppen ins Gefecht gebracht hatten; die Corps 
von Colloredo, Witgenſtein, Vork und Kleiſt, nebſt den 
oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Reſerven, waren bloße 
Zuschauer der Ereigniſſe geblieben. Wie groß der Ver⸗ 
luſt auf beiden Seiten war, laßt ſich daraus abnehmen, 
daß der Furſt von Schwarzenberg den der Verbündeten 
auf 6000 an Todten und Verwundeten, der franzoͤſiſche 
Kaifer den ſeinigen auf 5000 angab. Mit Genehmigung 
der verbündeten Monarchen, welche bei der Schlacht 
von la Rothiere zugegen waren, drangen die Heerfuͤh⸗ 
ter tiefer in die Champagne ein, und, ermuthigt von 
dem erſten Siege, glaubte der Soldat, bis zu ſeiner An⸗ 
> 
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kunft in Paris, auf keine weſentlichen Hinderniſſe mehr 
zu foſſen. Indeß verstrichen der Februar und Maͤrz 
unter unſaͤglichen Anſtrengungen; und obgleich die Bahn 
gebrochen war, ſo konnte das Ziel doch nur von einem 
Heere erreicht werden, das, von dem Muthe der Ideen 
belebt, jede Schwierigkeit verachtet und das A gemeſ⸗ 
ſene in dem Größte findet.. 

Die Generale der Verbündeten erfuhren ſehr bald, 
in welche Stellung Napoleon ſich zuruͤckgezogen hatte. 
Troyes, eine Stadt von bedeutendem Umfange, wird 
von der Seine durchſchnitten. Waͤhrend nun die fran⸗ 
zͤſiſche Hauptmacht in und bei Troyes aufgeſtellt war, 
hielten einzelne Corps die vorwärts liegenden Hoͤhen be⸗ 
ſetzt; beſonders hinter dem kleinen Fluß Barre. Die Fra ⸗ 

ge war: ob man Troyes von vorn. angreifen ſallte, oder 
nicht. Ein ſolcher Angriff war augenſcheinlich mit einem 
ſtarken Verluſt verbunden, dem man ſich nicht ausſetzen 
durfte, weil die Folgen deffetben im Innern Fran kreichs 
ſich nicht berechnen ließen. Sobald man im Kriegsrath 
daruͤber einig geworden war, daß Troyes umgangen wer⸗ 
den muͤſſe, brachen die Armeen in verſchiedenen Rich⸗ 
tungen auf: die große Armee, gedeckt von den Corps 
des Kronprinzen von Wärtemberg und des Generals 
Wrede, welche auf der Straße von Bar ſuͤr Aube nach 
Troyes blieben, wendete ſich links nach Bar für Seine, 
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Feldmarſchall Bluͤcher aber ruͤckte mit einem Theile ſei⸗ 
nes Heers nach Arcis für Aube, während General Pork 
mit dem Ueberreſte gegen Vitry und Chalons vorging. 
Bei Bar fuͤr Seine ſtieß der Fuͤrſt Moriz von Lichten⸗ 
Kein auf eine ſtarke Abtheilung der kaiſerlichen Garde, 
welche bis hieher vorgedrungen war; und als ſich jener, 
um nicht der Uebermacht zu unterliegen, zuruͤckzog, be⸗ 
ſetzten die Franzoſen das Dorf Eteroy und die dabei 
liegende Brucke. Aus dieſer Stellung durch den Felb⸗ 
zeugmeiſter Colloredo verjagt, zogen ſie ſich auf eine 
Anhöhe jenſeits der Brücke von la Guillotiere zuruck. 
Hier kam es zu einem lebhaften Gefecht, in welchem 
Colloredo verwundet wurde. Inzwiſchen waren alle uͤbri⸗ 
gen Armee Corps) in freier Bewegung geblieben; und 
als am 6 Febr. die Wuͤrtemberger zu Montier Amey, 
Montreuil und Luſigny, der Fuͤrſt Moriz von Lichtenſtein 
zu St. Parre, das Corps des Grafen Colloredo zwiſchen 
beiden, und auf der rechten Seite Graf Witgenſtein zu 
Chaumont, Graf Wrede zu Vandoͤnvres eingetroffen 
waren) und Bluͤcher ſich der Stadt Areis für Aube mit 
ſtarken Schritten naͤherte, verließ Napoleon in der 
Nacht vom 6 auf den 7tem ſeine Stellung bei Courte⸗ 
ranges und Troyes, und zeg ſich auf Nogent fuͤr Seine 
zuruͤck Schon am ztem beſetzte der Kronprinz von 
Wuͤrtemberg die Stadt Tropes, ohne auf irgend einen 
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Widerſtand zu ſtoßen: der erſte große Vortheil des Sie⸗ 
zes bei la Rothiere, um ſo größer, je wichtiger die Ein⸗ 
nahme von Troyes für die Verpflegung der Armee war. 
Napoleons Ruͤckzug nach Nogent für Seine war um ſo 
nothwendiger geworden, einmal, weil der Hetman Pla 
tow ſchon ſeit dem 30 Jan. in feinen Rücken gedrun⸗ 
gen war, wo er bei Sens eine Abtheilung von 1000 
Mann Fuß volk und zoo Mann Reiterei, die ſich daſelbſt 
mit mehreren Kanonen aufgeſtellt hatte, geworfen und 
in die Stadt gejagt, und zweitens, weil Gen. Pork auf 
der linken Flanke des französischen Heeres bis in die Ge⸗ 
gend von Chalons an der Marne vorgeruͤckt war, wo 
er die aus Belgien zuruͤckkehrenden Truppen der Her⸗ 
ge von Tarent und Padua in Empfang genommen 
und mit einem Verluſt von 7 Kanonen, 6 Pulverwagen 
und einer Standarte in Chalons hineingeworfen hatte, 
welches unmittelbar darauf kapitulirte, um einer ſort⸗ 
geſetzten Beſchießung zu entgehen. Außerdem war Bluͤ⸗ 
cher mit ſo reißender Schnelligkeit vorgegangen, daß er 
nur noch um drei Tagesmärſche von Paris entfernt 
war. 1b bett wing 8886 
Die Eroberung oder die Rettung der Hauptſtadt 
Frankreichs war das Ziel, um welches ſich alle Bewe⸗ 
gungen der Verbündeten und des frambfifchen Kaiſers 
dreheten. Gelangten jene in den Beſitz von Paris, fo 
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wat die Autorität des franzöſiſchen Kaiſers vernichtet; 
denn da ihm alle die Vortheile abgingen, welche die 
Erblichkeit gewaͤhrt, ſo konnte er nicht uͤber die Loire 
zurückgeworfen werden, ohne ſich in den Augen der 
Franzoſen in einen Partheigaͤnger iu verwandeln, den 
man, wenn er anhaltenden Widerſtand leiſtete, ſogar 
in die Acht zu erklaren genoͤthigt war. Eben deswegen 
war Napoleons Tichten und Trachten nur darauf gerich⸗ 
tet, wie er die Verbündeten von Paris abhalten wollte. 


Daß er ſein Geheimniß Keinem verrieth, verſteht ſich 


wohl von ſelbſt; ſo wie er, ſein ganzes Regenten⸗Leben 
hindurch, es immer hatte darauf anlegen muͤſſen, den 
Unterſchied der Erblichkeit von der Nichterblichkeit in 
dem Urtheile der Franzoſen aufiuheben, ſo und noch 
weit mehr, mußte er jetzt alles in den Schatten ſtellen, 
was ſein beſonderes Intereſſe ausmachte. Die große 
Schwierigkeit beſtand darin, ſo viel Truppen zuſammen 
zu bringen, daß er ſich vor Paris im Felde halten konn⸗ 
te; denn daß die Verbündeten ihm der Zahl nach über: 
legen waren, lehrte fogar der Augenſchein. Alles wur⸗ 
de daher durch ihn in Bewegung geſetzt, um Verſtaͤr⸗ 
kungen an ſich zu ziehen; und dieſe Bemühungen gelan⸗ 
gen ſo gut, daß ſeine Armee ſich in der erſten Haͤlfte 
des Februars um beinahe 60000 Mann vermehrte, von 
welchen 30,000 Mann von der ſpaniſchen Graͤnze, 12 
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bis 15, 00 aus den Niederlanden und 15 bis 20,000 Re⸗ 
kruten zu ihm ſtießen. Bi 
Ohne weder hiervon genau unterrichtet zu ſeyn, 
noch das von ihnen zu loͤſende Problem von der fo 
eben angegebenen Seite aufzufaſſen, waren die Genera⸗ 
le der Verbuͤndeten, wie es ſcheint, nur darauf bedacht, 
wie ſie auf dem kuͤrzeſten Wege in den Beſitz von Pa⸗ 
tis gelangen wollten. Sie bildeten, indem ſie längs 
dem linken ufer der Seine und auf beiden Ufern der 
Marne auf die Hauptſtadt Frankreichs losgingen, einen 
Halbzirkel, in deſſen Mitte Troyes lag. War nun ihr 
Gedanke, Paris auf eben die Weiſe zu erobern, wie ſie 
Leipzig erobert hatten: ſo lag die Fehlerhaftigkeit dieſes 
Gedankens darin, daß Napoleon, indem er Paris ver⸗ 
theidigte, gar nicht in derſelben Lage, wie bei Leipzig 
war, wo es ihm, nach erfolgter Auflöfung des Rheins 
bundes, nur darauf ankommen konnte, moͤglichſt guten 
Kaufs nach Frankreich zurückzukehren. Allerdings wuͤr⸗ 
de der Plan der Verbuͤndeten zu loben geweſen ſeyn, 
wenn der Halbkreis, den fie im Vordringen bildeten, 
nicht zu durchbrechen geweſen waͤre; da aber Napoleon 
ſich auf der Fürzeren Linie bewegte, ſo hatte er es in 
ſeiner Gewalt, wo nicht alle, doch wenigſtens ſehr uͤber⸗ 
legene Kräfte gegen die ſchwaͤcheren Punkte ſeiner Geg⸗ 
ner zu richten. Hieraus müffen die Unfälle erklärt wer⸗ 
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den, welche die Verbuͤndeten im Laufe des Februars er 


litten. 

Bluͤchers Hauptquartier war feit dem 6 Febr. nach 
Vertus und Etoyes verlegt worden, indem Sacken ſich 
zu Montmirail, York zu Chateau Thierry, Kleiſt zu Cha⸗ 
lons an der Marne befand. Die game ſchleſiſche Ars 
mee marſchirte nach Meaux, in deſſen Umgegend ſich 
die Herzoge von Tarent und Padua zuruͤckgezogen hat⸗ 
ten. Schon glaubte man des Erfolges gewiß zu ſeyn, 
als Napoleon zuerſt bei Champ -⸗Aubert über das Corps 
des ruſſiſchen Generals Olſuſteff herfſel und es im ei⸗ 
gentlichſten Sinne des Worts erdruͤckte. Er brach naͤm⸗ 
lich von Seſanne auf, ließ den Herzog von Raguſa uͤber 
die Sümpfe von St. Gond gehen und das Dorf Baye 
angreifen, wo ſich die Divifion des Generals Olſuſieff, 
5 bis 6000 Mann ſtark, mit einer Betterie von 24 Ka⸗ 
nonen aufgeſtellt hatte Zu gleicher Zeit befahl er den 
Diviſionen Lagrange und Riecard, mit der Reiterei des 
erſten Corps den Ruſſen in den Rüden zu dringen. 
Dieſe Bewegungen gelangen uͤber alle Erwartung da⸗ 
durch, daß Olſufieff nicht genug auf feiner Huth war. 
Sagen, daß fein Corps theils vernichtet, theils gefan⸗ 
gen genommen, theils zerſtreut wurde, heißt etwas be⸗ 
richten, das nothwendig erfolgen mußte. Nach framzd⸗ 
ſiſchen Berichten — denn andere find uͤber dieſen Ge⸗ 
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genſtand nicht vorhanden — wurde Olſuſieff mit zoo Of⸗ 
fizieren und 4000 Mann gefangen genommen, indem 
man zugleich 24 Kanonen und 200 Wagen erbeutete, 
und auf jeden Fall kann die Gefangennehmung des ruſ⸗ 
ſiſchen Generals und der Hälfte der Munnſchaft einge 
ſtanden werden. 

Auf dieſe erſte Waffenthat folgte ein heftiges Ge⸗ 
fecht zwiſchen demjenigen Theil der franzöſiſchen Armee, 
der von dem Herzog von Raguſa geführt wurde, und 
den Corps von Sacken und Vork. Dioſe beiden Gene? 
kale waren auf die Nachricht von Olfuſteffs Niederlage 
von la Ferte ſous Jouarre und Chateau Thierry nach 
Montmirail zurückgegangen, wo fie ſich bei Marchais 
und k'Epine aufgeſtellt hatten. Sobald das Dorf LEpi⸗ 
ne von der framzoͤſiſchen Reiterei umgangen war, griff 
der Herzog von Naguſa, unterſtützt von den Faifertichen 
Garden, die Verbündeten bei Marchais an. Dreimal 
wurde das Dorf von ihm genommen, dreimal verlor er 
es wieder. Als die Ruſſen und Preußen ſahen, daß als 
ler Widerftand vergeblich wär, fingen fe an, der Ueber⸗ 
zahl zu weichen. Wie groß ihr Verlußt war, it bis jetz 
unbekannt geblieben, außer ſofern die frarzoͤſiſchen Bes 
richte ihn auf 8000 Mann an Todten und Gefanzenen 
angegeben haben. Hinzu kam unſtreitig⸗viel Geſchütz 
und Munition, die zuruͤckgelaſſen werden mußten. Sak⸗ 
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ken und Pork zozen ſich Uber die Brücke von Chateau 
Thierry zuruͤck, welche ſie hinter ſich zerſtoͤrten. Sobald 
nun die Brücke von den Franzoſen wieder hergeſtellt 
war, hob der Herzog von Treviſo die Verfolgung der 
beiden verbuͤndeten Generale an. Napoleon ſelbſt ging 
am käten von Chateau Thierry mit feinen Garden nach 
Montmirail zurück, too er den von dem Feldmarſchall 
Bluͤcher zuruͤckgedraͤngten Herzog von Raguſa mit dem 
Eten Armee Corps, antraf. Sich mit dieſem vereini⸗ 
gend, wurde er dem Feldmarſchall, deſſen ganzes Heer 
aus dem Kleiſtſchen Corps und der Diviſion des Gene 
rals Kapezewitz beſtand, bei weitem überlegen. Der 
Herzog von Raguſa hatte ſich bis zum Dorfe Jonvillers 
turückgezogen, als der Feldmarſchall Blücher zuerſt ber 
merkte, daß ſich daſelbſt eine anſehnliche Maſſe Cavalle⸗ 
rie geſammelt habe. Da er im Verfolgen war, ſo wur⸗ 
den ſechs vorausgegangene Kanonen von dieſer Reiterei 
überfallen und ſogleich genommen; und fie wuͤrden ver⸗ 
loren geweſen ſeyn, wenn die preußiſche Reiterei unter 
dem General Ziethen und dem Oberſt Bluͤcher (Sohn 
des Feldmarſchalls) nicht auf der Stelle eingehauen 
hätte. Indeß ruͤckte die Infanterie auf beiden Seiten 
des Kunſiweges, der durch das Dorf Jenvillers führt, 
auf offenem Erdreich vor. Plötzlich brach die franzoͤſi⸗ 
ſche Reiterei in ſtarken Maſſen vor, theilte die preußi⸗ 
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ſche Vorhut, und ſtürzte ſich auf die Infanterie Eos 
lonnen in der Ebene. Zwar bildeten ſich dieſe zu Vier⸗ 
ecken, die ein heftiges Feuer begannen; allein, indem 
die franzöſiſche Reiterei nicht abließ, in dieſe Vierecke 
einzuhauen, die Zahl des Feindes mit jedem Augenblick 
wuchs und von iwei Bataillonen der Vorhut, die bis 
Jonvillers vorgedrungen waren, nur wenig Mann zu⸗ 
ruͤckkehrten, war der ungleiche Kampf auf die Dauer 
nicht auszuhalten. Feldmarſchall Bluͤcher entſchloß ſich 
alſo zu einem Rückzug, der dahin angeordnet wurde, 
daß, waͤhrend die Scharfſchuͤtzen die Seiten und den 
Rücken deckten, die Infanterie in Colonnen und Vier⸗ 
ecken, die Artillerie in den Zwiſchenraͤumen, zurückging. 
Auf dieſe Weiſe zog man durch eine offene Gegend, 
welche mit kleinen Gehoͤlzen bedeckt war, hinter denen 
die franzöfifche Reiterei ihre Bewegungen verbarg. Von 
Jonvillers au bis auf halbem Wege zwiſchen Champ⸗ 
Aubert und Etoyes Ceine Entfernung von beinahe vier 
franzoͤſiſchen Meilen) fand ein anhaltendes Gefecht 
Statt; jede Colonne oder Viereck wurde angegriffen, 
oder war dem Feuer des Feindes auszeſetzt, während 
fie. ſelbſt ein beſtaͤndiges Feuer unterhielten und die voll: 
kommenſte Ordnung behaupteten. Gerieth die feindliche 
Reiterei zwiſchen die Vierecke, welches haͤufg der Fall 
war: ſo wurde ſie jedesmal zurückgetrieben. Gegen 
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Sonnenuntergang bemerkte man, daß ein Cavallerie⸗ 
Corps, welches einen umweg genommen hatte, ſich auf 
der Ruͤckzugslinie, auf halbem Wege zwiſchen Champ ⸗ 
Aubert und Etoges, in feſten Maſſen theils auf der 
Kunſtſtraße ſelbſt, theils zu beiden Seiten mit der Ab⸗ 
ſicht aufſtellte, den Preußen und Ruſſen den Durchgang 
zu verſperren. Jetzt, von allen Seiten eingeſchloſſen, 
bewies der Feldmarſchall Bluͤcher eine Energie, durch 
welche er fuͤr alle Zeiten das Beiſpiel der Entſchloſſen⸗ 
heit in gefährlichen Lagen gab. Sich durchzuſchlagen, 
war fein erfer und blieb ſein einziger Gedanke. Das 
Geſchuͤtz eröffnete ein heftiges Feuer auf die Colonne, 
die ſich auf der Chauſſe aufzeſtellt hatte; und als 
hierauf Salben von Musketen Feuer folgten, wich die 
feindliche Reiteref ſo vieler Entſchloſſenheit, und be⸗ 
ſchraͤnkte ſich von jetzt an auf Angriffe gegen die Flan⸗ 
ken und den Rücken. Sobald die Nacht einbrach, folg⸗ 
ten Infanterie-Angriffe; und als die Truppen in das 
Dorf Etoges einruͤckten, erhielten fie noch Lagen von 
Musketen⸗Feuer von einem Corus Jufanterie, das auf 
Nebenwegen daſelbſt angelangt war. Alle dieſe Hin⸗ 
derniſſe mußten überwunden werden, ehe die Generale 
Kleiſt und Kapezewitz ſie in die Stellung von Bergeres 
führen konnten, wo Re die Nacht hindurch bivakirten. 
Der Verluſt an Todten und Verwundeten wahrend Sie: 
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ſes langen und hitzigen Kampfes wird auf 3300 Mann 
angegeben. Feldmarſchall Bluͤcher beſchloß, in die Stel⸗ 
lung von Chalons zu ruͤcken, wo er ſich mit den Corps 
der Generale Pork und Sacken vereinigen konnte. Der 
ganze Verluſt, den der rechte Fluͤgel der verbuͤndeten 
Armee in den Gefechten vom 1x bis 15 Febr. gelitten 
hatte, mochte 12/0 Mann betragen. Zwar ruͤhmte 
ſich Napoleon, die ganze ſchleſiſche Armee vernichtet zu 
haben; allein, wie wenig dies der Fall war, zeigte ſich 
bald darauf. Groß war der Unfall, den fie gelitten hat⸗ 
te; doch ihr Muth blieb unerſchuͤttert, und ſo geſchah 
es, daß fie bald wieder vorg in. 

Unſtreitig verdankte Feldmarſchall Bluͤcher ſeine Ret⸗ 
tung zunaͤchſt ſeiner eigenen Entſchloſſenheit und dem 
Muthe, womit ihn ſeine Generale, vor allen aber Ge⸗ 
neral Gneiſenau, der, als General⸗Quartiermeiſter, die 
Bewegungen auf der Chauſſee leitete, unterſtützten. In⸗ 
deß iſt nicht zu leugnen, daß ſein Verluſt bei weitem 
größer geweſen ſeyn würde, wenn der Kronprinz von 
Wuͤrtemberg und der Graf Wrede minder thaͤtig gewe⸗ 
fen wären, und weniger für ihn gethan haͤtten. Dem 
einmal entworfenen Plaue gemäß, operirten mehrere 
Armee-Corps auf dem linken Ufer der Seine, und das 
vierte unter dem Kronprinzen von Wuͤrtemberg ging 
ſchon am 10 Febr. gegen Gens vor, wo General Alir = 
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derſelbe, welcher als Stellvertreter des Koͤnigs von Weſt⸗ 
phalen aus Deutſchland ſchied — 3000 M. geſammelt 
hatte. Sens, mit hohen Mauern und mit einem breiten 
Graben umgeben, widerſtand, ſo lange es nur beſchoſſen 
wurde; es’ fiel aber, als die Wuͤrtemberger den Sturm 
anlegten, und mit Muͤhe und einem nicht unbedeuten⸗ 
den Verluſt, rettete ſich General Alix uͤber die Ponne. 
Wenn nun die Erſtuͤrmung von Sens nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Verfolgung der ſchleſiſchen Armee bleiben 
konnte: fo war das, was General Wrede fuͤr die Mäßi- 
gung derſelben that, von noch größerem Gewichte. Die⸗ 
ſer General befand ſich in der Stellung von Trainel, 
als er von dem Feldmarſchall Blücher die Nachricht ers 
hielt, daß Napoleon ſich mit uͤberlegener Macht auf die 
einzelnen Corps der ſchleſiſchen Armee geworfen habe, 
und daß eine Bewegung in dem Ruͤcken des Feindes 
das Vordringen deſſelben allein hemmen koͤnne. Von 
der Nothwendigkeit eines ſolchen Unternehmens uͤber⸗ 
zeugt, ſchritt Wrede ohne Zeitverluſt zur Ausführung: 
Zum Uebergange über die Seine boten ſich ihm zwei 
Punkte dar; naͤmlich Nogent und Bray. Jenes war 
von den Franzoſen ſtark beſetzt, die nicht nur die Brücke 
abgebrochen, ſondern auch die Straßen verrammelt und 
ſich auf dem Kirchthurm, auf dem Kirchhofe usd hinter 
mehreren Verhauen hoͤchſt vortheilhaft aufgeſtellt hatten, 
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Dieſes war, nach Abtragung der Brucke, gänzlich ger 
räumt. Unter dieſen Umſtaͤnden ſandte Wrede die eine 
baierſche Diviſion nach Nogent, die andere nach Bray, 
beide mit dem Befehl, ſich dieſer Städte zu bemaͤchti⸗ 
gen und den Uebergang uͤber die Seine zu erzwingen. 

Dort war der Widerſtand hartnaͤckig; dennoch wurde er 
überwunden, und nachdem der Ingenieur-Major Becker 
die geſprengte Brucke hatte wiederherſtellen laſſen, ging 
die Divifton den 13ten um 5 Uhr Morgens auf das rech⸗ 
te Seine⸗ufer über. Schon ſtand Wrede im Begriff 
auf Dammarie und Provins vorzugehen, als er die Nach⸗ 
richt erhielt, daß von jenem Orte her feindliche Abthel! 
lungen im Anzuge wären und bereits das Dorf St. Sau⸗ 
veur beſetzt haͤtten. um ſicher zu gehen, ließ er die Di 
viſton Delamotte auf dieſer Straße, befahl aber dem 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Spleny, mit dem Szekler⸗Hu⸗ 
ſarenregimente, verſtaͤrkt durch das Dragonerregiment 
Kneſewich, nach Everly vorzurücken, um die Straße von 
Nogent und Provins zu decken. Zu gleicher Zeit ließ 
er dem General der Reiterei Frimont ſagen: er möchte 
mit den Diviſtonen Hardegg und Rechberg vorruͤcken, 

mit dieſer auf der Straße von Dammarie, mit jener 
nach Leſormes und Everly. Der Vortrab des Generals 

Delamotte griff den Feind bei St. Sauveur an, und 

ka ihn nach Coutrelles zurück. Von den Gefangenen 
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erfuhr man, daß das gegenüberkchende Corps das des 
Herzogs von Reggio ſey, der ſich nach Dammarie ge⸗ 
wendet habe, und daß ſich bei dieſem Corps 3000 Mann 
alter Truppen befänden, welche mit 7 bis gooo anderen 
fo. eben aus Spanien angelangt wären. Auf dieſe Weife 
ſah ſich General Wrede in Frankreich eben dem Herzog 
gegenüber, unter welchen er den Feldzug in Rußland 
gemacht hatte. Als er dem Vortrab bis Courtrelles ges 
folgt war, fand er den Feind hinter dieſem Orte auf 
Auhöhen, die eine ſchoͤne Stellung darboten; es war 
Fußvolk, Reiterei und Geſchüß. Er ließ zunaͤchſt die 
dritte baierſche Diviſton auf einer kleinen Anhöhe außer⸗ 
halb dem Dorfe Vaimpel deployiren; ſobald er ſich in⸗ 
deß überzeugt hatte, daß ein Angriff von vorn mit be⸗ 
deutendem Verlust verbunden, ein Angriff in der Seite 
hingegen vortheilhaft ſeyn werde: ſo trug er dem Chef 
feines Generalſtabes, Grafen Rechberg, auf, mit einem 
Bataillon und einigen Schwadronen das Dorf Luſetaine 
zu beſetzen. Kaum war dies geſchehen, als ſein Gegner 
von feinem linken Flügel drei Bataillone mit 3 Kano⸗ 
nen ensfendete,, um ſich des Do:fes wieder zu bemaͤch⸗ 
tigen. Hierauf entſtand ein lebhaftes Gefecht, in wel⸗ 
chem die Fran zoſen die Oberhand würden gewonnen ha⸗ 
ben, wenn Wrede die Verſtaͤrkung des Generals Rech ⸗ 
berg veriögerg hatte. Die Framoſen wurden auf die 

Anhoͤhen 
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Anhoͤhen von Dammarie zuruͤckgeworfen; kaum aber 
war Rechberg mit der erſten Diviſion in die Linie ger 

rückt, als die Nachricht anlangte, daß eine ſtarke feind⸗ 
liche Kolonne auf den Höhen, von Parrois in der rech⸗ 
ten Flanke der bajerſch⸗ öſterreichiſchen Armee erſchienen 
ſen, und ſich bereits mit der daſelbſt eingetroffenen Di⸗ 
viſton Hardegg ſchlage. Dies war das Corps des Her⸗ 
3098 von Belluno, welches ſich, nach dem Rückinge von 
Nogent, über Provins hieher gewendet hatte. Wrede 
verſtaͤrkte augenblicklich den, letzt noch wichtiger geworde⸗ 
nen Poſten von Luſetainen mit zwei Bataillonen Infau⸗ 
terie und einer halben Batterie, Inzwiſchen brach die 
Nacht ein; und da der Beſitz dieſes Orts allein hin⸗ 
reichte, den Feind aus ſeiner Stellung zu vertreiben, ſo 
ließ der Obergeneral vom Angriffe abſtehen, und feine, 
Truppen den Franzoſen gegenüber die Nacht zubringen. 
Et hatte ſich in ſeiner Vorausſetzung nicht geirrt; denn 
um Mirternacht zog ſich der Henzog von Bellung gus 
einer Steuung bis hinter Nangis zuruck. Verfolgt, ver⸗ 
ließ er auch dieſen Poſten, der von den Baiern und 
Oeſterreichern beſetzt wurde, und in welchem Wrede, 

a aM abwartend, den rs und 16 Februar ver⸗ 

weilte. 


Unterdeß batte ſich Napoleon von der Marne ab, 


een bir Seiu gewendet, wo er den nyten mit Ta⸗ 
: 3 


gesanbruch von Guignes nach Nangis vorruͤckte, um das 
Corps des Grafen Witgenſtein anzugreifen. Die Vor⸗ 
poſten die ſes Corbs unter dem Grafen Pahlen ſtanden 
von Provins bis Mormant, vielleicht auf nichts weniger, 
als auf einen Angriff gefaßt, als der framöſiſche Kaiſer 
mit den aus Spanien angelangten Dragonern des Ge⸗ 
nerals Treilhard und dem sten Cavallerie⸗Corps des 
Generals Milhaud das Dorf Mormant von beiden Sei⸗ 
ten umging, und es von vorn mit Infanterie und Ca⸗ 
vallerie angreifen ließ. Dieſer uebermacht nicht gewach⸗ 
fel, ſah ſich Pahlen zu einem Rückiug auf Naess ger 
abthegt, den er nicht ohne ſütken Verlust zu“ Stande 
brachte. Von der öſterkeichiſchen Divifion des Grafen 
Hardegg aufgenommen, war Pahlen Freilich gerettet; 
bier den wuͤthendſten Angriffen ausgeſetzt, vermogte 
Bam nicht, ſich in Nangis zu behaupten, und ſo zo⸗ 
gem ſich Pahlen und Hardegg auf die dritte baierſche 
Ditpiſwn zutuͤck, welche zu Villeneuve ſtand. Pahlens 
VBerluſt war alliu bedeutend geweſen (framzoſiſche Bes 
te gaben ihn auf 6000 Gefangene, roch Flinten, 
26 Kanonen und 40 Munitionswagen an), als daß er 
hr te unberůckſichtigt bleiben Finnen. Sobald nun Wrede 
von Allem unterrichtet war und die Nachricht erhalten 
herd te, daß, nußes den Corps der Hertoge von Reggio 
ue Belune auch der ffanzſiſche Kaiſer mit einem 
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Theile ſeiner Garden angelangt ſey, ſtellts er die bai⸗ 
erſch⸗ oͤſterreichiſche Armee militaͤriſch auf; und kaum 
war dieſe Auſſtellung vollendet, als am 18ten, Nachmit⸗ 
tags um 3 uhr, der Feind mit einigen tauſend Reitern, 
dier Vataillenen Fuß volk und 6 Kanonen aus dem Dor⸗ 
fe Valjouan hervorbrach, und Villeneuve, welches von 
dem aten Bataillon des Regiments Kinkel vertheidigt 
wurde, angriff. Dieſer Angriff geſchah durch den Gene⸗ 
ral Gerard vom Corps des Herzogs von Belluno; und 
da die zur unterſtüͤtzung aufgeſtellte Diviſion Hardegg 
fogleich geworfen wurde: ſo ſah ſich auch jenes Batail⸗ 
lon zum Ruͤckzuge genoͤthigt. Wrede, der feine Lage als 
ein erfahrner General beurtheilte, faßte nun ſogleich 
den Entschluß, ſich auf das linke Seine ufer zurüͤckzu⸗ 
Sehen und ſich vor Bray wieder aufzuſtellen. Dieſer 
Entſchluß wurde in fofern mit Erfolg ausgeführt, als 
der mit dieſem Ruͤckzuge verbundene Verlüſt verhaͤltniß⸗ 
is gering war; dies geßanden ſelbſt die franzoͤſiſchen 
Armee ⸗Berſchte ein, indem ſte die Schuld davon dem 
General l Heretier beimaßen, dem ſie den Vorwurf 
machten, daß er nicht zu rechter Zeit eingehauen habe. 5 
Der Verſuch, den framoͤſiſchen Kaiſer in einem 
konzentriſchen Angriff von allzu großer! Ausdehnung zu 
lagen, war Alf mißlungen, und den Heerfuͤhrern der 
Verbündeten leuchtete ein, daß ſie, um nicht alle Vor⸗ 
J 2 
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theile zu verlieren, anders zu Werke gehen muͤßten. Ihr 
naͤchſter Gedanke war, alle einzelnen Corps der Haupt⸗ 
armee rückwaͤrts in der Gegend von Troyes zuſammen 
zu ziehen. um dies zu bewirken, erhielt der Kronprinz 
von Wüͤrtemberg, der nach der Eroberung von Sens 
mit der Vorhut nach Pont ſuͤr Vonne vorgegangen war, 
und ſich hierauf nach Bray gewendet hatte, den Auf⸗ 
trag, Montereau auf dem rechten Seine⸗ufer aufs hart⸗ 
näckigſte zu vertheidigen; denn dieſe Stadt liegt am 
Zuſammenſtuſſe der Seine und Ponne, und kann durch 
Behauptung der jenſeits der Seine liegenden Anhöhe 
gehalten werden. Der Kronprinz hatte am ı8ten dies 
fe Anhöhe mit leichter Infanterie beſetzt und die Ca⸗ 
vallerie-Voſten bis le Chatelet und Siory unweit Mes 
lun, und bei Evrennes und Bulains aufgeſtellt, als er 
ſich von allen Seiten angegriffen ſah. Ein vortheilhaf⸗ 
ter Umſtand für ihn war, daß der Herkog von Belluno, 
der am ıyten Abends hatte angreiffen ſollen, ſich durch 
ein grobes Verſehn — wie der framöfifche Armee Be⸗ 
richt ausſagte — in Salins aufgehalten hatte. Als Ge⸗ 
neral Chateau, dem die Eroberung der Bruͤcke von 
Montereau aufgetragen war, am sten Vormittags um 
10 Uhr bei dieſer Stadt ankam, fand er die Anhoͤhen 
beſetzt; und ob er gleich den Angriff auf dieſelben kei⸗ 
nen Augenblick verſchob, ſo wurde er doch nach einem 
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anderthalbſtuͤndigen Gefecht zuruͤckgeſchlagen, weil er 
keine Unterſtͤͤtzung erhielt. Ein zweiter Angriff auf die 
zwiſchen dem Dorfe Villaron und dem Schloſſe Sur 
ville liegende Anhöhe wurde dadurch beendigt, daß der 
General⸗Lieutenant Doring mit dem zweiten Bataillon 
des dritten Infanterie» Regiments. dem Feinde gefällten 
Bajonets entgegenging. Von jetzt an unterhielten die 
Franzoſen den Kampf durch Scharfſchuͤtzen und ein hef⸗ 
tiges Kanonenfeuer, von welchen beſonders das letztere 
große Zerſtoͤrungen anrichtete. Da aber die Zahl der 
feindlichen Truppen nach und nach bis zur Furchtbarkeit 
wuchs, und zuletzt der Kaiſer ſelbſt ankam, um zur Er⸗ 
ſürmung der Anhöhen durch feine Gegenwart zu er⸗ 
muntern: ſo glaubte der Kronprinz um ſo weniger ei⸗ 
nen Augenblick verlieren zu dürfen, weil ein bedeutender 
Theil feines Geſchuͤtzes zertruͤmmert war. Der Nuͤckzug 
wurde unter der ſtaͤrkſten Verfolgung angetreten. Am 
nachtheiligſten wurde den Wärtemburgern und Oeſer⸗ 
reichern der Engpaß uͤber die Brücke, welche die Vor⸗ 
ſtadt mit der Stadt verbindet; hier fanden Viele ihren 
Tod in der Seine. Die Brigade Hohenlohe und das 
ſechste Infanterie Regiment verhinderten einen noch 
größeren Verlust, indem ſie ſich in den Straßen von 
Montereau dem Feinde entgegenwarfen. Bei Maralles 
wurden die serfirenten Truppen geſammelt; die Nach⸗ 
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but hielt ihre Beiwacht bei Latombe, das Armee⸗Corps 
die ſeinige bei Baßoches. Am folgenden Tage brach der 
Kronpting uͤber Nogent nach la Chapelle auf, von wo 
er ſich den zoften nach Troyes begab, um ſich an das 
ste Armee Corps anzuſchließen. Sein Verluſt auf die⸗ 
ſem Nückuge wird auf 4000 Mann angegeben; kein 
Wunder, da er ſich mehrere Stunden hindurch gegen 
30/000 Mann und 30 bis 60 Kanonen geſchlagen hatte. 

Die ganze Gegend von Paris bis Troyes wurde 
beinahe gleichzeitig von den Truppen der Verbündeten 
verlaſſen; denn auch die Koſakken zogen ſich von Fon⸗ 
tainebleau) bis wohin fie vorgedrungen waren, zuruͤck, 
ſobald der Gen. Charpentier, in Verbindung mit Alix, 
von Melͤͤn aus in dem Walde von Fontainebleau er⸗ 
ſchienen war, um denſelben zu ſaͤubern. Vom ngten 
an uͤbernahm General Wrede die Nachhut der großen 
verbuͤndeten Armee, unterſtuͤtzt von der ruſſiſchen Kuͤ⸗ 
raſſier⸗Diviſion unter General Greckow. Drei Tage 
hindurch wurde der Rückzug ohne ernſthafte Beunruhi⸗ 
gung fortgeſetzt. Am aaſten nahm Wrede eine neue 
Stellung bei Troyes, indem er ſeine Reiterei als erſtes 
und ſein Fußvolk als zweites Treffen auſſtellte. Troyes 
wurde mit der Infanterie des zweiten oͤſterreichiſchen Ar⸗ 
mee⸗ Corps beſetzt; im dritten Treffen ſtand der Groß⸗ 
fürſt Conſtantin mit 12 tuſſiſchen Kuraſſier⸗Regimen⸗ 
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tern zur Verfügung des Generals Wrede. Gegen Mit⸗ 
tag griff Napoleon den General Wrede ans aber daß 
ate Armee, Corts behauptete feine Stellung, und um 
Mitternacht wurden die Fortſetzung des Rückzuges befob⸗ 
lein Tages darauf geſchah der Uebergang der großen 
Armee auf das rechte Seine Ufer im Angeſicht des 
Feindes. General Wrede hielt Troyes beſetzt, und auf 
der Straße nach Sens war die leichte Divifion des Fürs: 
ſten Moriz von Lichtenſtein aufgeſtellt, unterſtuͤtzt von 
dem dritten Corps unter dem Feldzeugmeiſter Grafen 
Giulay. Die Framoſen ruͤckten gegen Troyes anz und 
da ſie die Thore dieſer Stadt verſchloſſen und den Wall 
mit Kanonen beſetzt fanden: ſo ſchritten fie von einer 
Beſchiefung der Stadt zum Sturm. Dieſer wurde 
durch das Regiment Erzherzog Rudolph abgeſchlagen, die 
Stadt aber am aaſten Morgens um 6 Uhr dem Feinde 
vertragsmuͤßig uͤberlaſſen. Giulay und Lichtenſtein zogen 
ſich gegen Bar fur Seine; die baierſch = öſterreichiſche 
Armee ging durch den Engpaß von Montier⸗Amey, und 
kam am folgenden Tage bei Bar für Aube an, nachdem 
fie zwei Cavallerie- Angriffe abgeſchlagen hatte; der 
Kronprinz von Wirtemberg, verſtaͤrkt durch fuͤnf ſo 
eben aus Deutſchland angelangte Regimenter und 
durch oͤſterreichiſche Infanterie, beſetzte den Engpaß von 
Spoy, und ging darauf bei Aneonval über die Aube, 
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wo ſein Hauptquartier blieb. In der Fuͤhrung der Nach⸗ 
hut von dem Kronprimen von Würtemberg abgeloͤſet, 
übernahm General Wrede dieſelbe aufs Neue am aöfteı, 
wo die große Armer ſich hinter Bar für Aube zuruͤck⸗ 
zog; und als an dieſem Tage gegen 3 uhr Morgens die 
Sramofen aus Bar ſuͤr Aube hervorbrachen, ſahen fie 
ſich durch ein kreuzendes Geſchuͤtzfeuer zum Ruͤckzuge ge: 
mungen. Das Hauptquartier der verbündeten Monar⸗ 
chen war den 26. zu Chaumont; der Fuͤrſt von Schwar⸗ 
ienberg hatte das ſeinige zu Colombey. Napoleon war 
an dieſem Tage zu Troyes angelangt; der Herzog von 
Reggio ſtand mit dem General Gerard und dem zwei⸗ 
ten Cavallerie⸗ Corps unter dem General Kellermann 
m Bar für Aube, der Herzog von Tarent zu Muͤſſy 
Eveque, die Vorpoſten zu Chatillon, der Fürſt von der 
Moskwa zu Areis für) Aube, der Herzog von Bellund 
zu Planey, der Herzog von Padua zu Nogent und der 
Herzog von Raguſa zu Laferté Gaucher. a Bst 
So endigte ſich dieſer Rückiugs und will man nicht 
ungerecht gegen den framsoͤſiſchen Kaiſer ſeyn, ſo laßt 
ſich nicht laͤugnen, daß er von dem 6 Febr. an, wo er 
zuerſt das Corps des ruſſiſchen Generals Olſuſießf ſchlug, 
Wunder der Tapferkeit verrichtet hatte. In Wahrheit, 
er glich, dieſe ganze Periode hindurch, einem Löwen, der, 
von allen Seiten angefallen, ſich von dem einen Geg⸗ 
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ner zu dem andern wendet, und, ohne einen Augenblick 
zu ermüden, jeden zu Boden wirft oder in die Flucht 
treibt. Bei ſeiner Abreiſe von Paris hatte er den Fran⸗ 
zoſen verheißen, „daß fein Schwerdt fie zu neuen Sie⸗ 
gen führen werde,“ und gefällige Zeitungsſchreiber hat⸗ 
ten in ſeinem Namen an die Donner von Marengo 
und Auſterlitz zuruͤckerinnert. Nun hatte zwar die Schlacht 
von la Rothiere keine Beſtaͤtigung ſo kühner Ausſprüͤ⸗ 
che gegeben; allein was auf dem Zuge nach Paris ge⸗ 
ſchehen war, mußte in den Verbündeten Niedergeſchla⸗ 
genheit, in den Framoſen neue Hoffnungen bewirken. 
In der Hauptſtadt ſchoͤpfte man wieder Odem; in den 
oͤſtlichen Provinzen aber wuchs der Muth zum Aufſtan⸗ 
de, indem der Kanonendonner, den man in den Voges 
fen vernahm, verbunden mit den Anreizungen heimlicher 
Abgeordneten, die Gemuͤther des Volks erhitzte. Die 
verbündeten Monarchen, ungewiß daruber, wie und wo 
der Ruͤckzug ſich endigen werde, trugen unter diefen 
Umſtaͤnden auf einen Waffe nſtillſtand an, und der fran⸗ 
zoͤſiſche Kaiſer fand in ſich keinen Beweggrund, dieſen 

Antrag abzulehnen. Zu Luſigny, unweit Troyes, traten 
die Generale Duca, Schuwalow und Rauch mit dem 
franzoͤſiſchen General Flachault zuſammen, um die Be⸗ 
dingungen dieſes Waffenſtillſtandes feſtzuſtellen; allein 
es war keine Einigung moͤglich, indem Napoleon allin 
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viel forderte. Und ſo hatte es mit dieſem Waffenſtill⸗ 
ſtandsperſuch dieſelbe Bewandniß, die es bald darauf 
mit dem Friedens Congreſſe zu Chatillon hatte; und 
uberhaupt moͤchte man ſagen, daß der politiſche Inſtinkt 
in dieſem Kriege weit richtiger wirkte, als das politiſche, 
Raifonnementz denn, wenn man ſich gleich in gewiſſen 
Augenblicken beredete, daß Vertrag und Friede mit dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer möglich ſey, fo zeigte doch der Erfolg 
beſtaͤndig / daß man ſich geirrt hatte, und daß es kein an⸗ 
deres Mittel gab, als jene Niederlage gering zu een 
und den Kampf von Neuem zu beginnen , 
Welche Nachtheile auch Für die Verbuͤndeten mit 
dem Ruͤckzuge verbünden ſeyn mochten: ſo erndteten 
ſie davon doch den doppelten Vortheil, daß ſie ſich kon⸗ 
zeutriren und verſtaͤrken konnten Ihr erſter Gedanke 
war, ſich auf die Defenſioe zu beſchruͤnken, und dem 
frangbfifchen Kaiſor mit vereinten Kruͤften zu widerſte⸗ 
hen. Dieſer Gedanke wurde von ihnen aufgegeben, als 
fie von der Ankunft ihrer Veiſtaͤrkungen unterrichtet 
waren. Am 26ſten Abends langte der preußiſche Gene⸗ 
ral Hake mit der Nachticht in dem Hauptquartier an, 
daß der Feldmarſchall Vluͤcher ſich miteinem Theile der 
Nordarmee bereits vereinigt habe / und ſich naͤchſtens 
mit dem Uebetreſte derſelben verkinigen werde! Wirk⸗ 
lich war das Corps des Generals Winzingerode bei Na⸗ 
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mur über die Maas gegangen und über Philipprville 
und Avesne vorgerückt. Dies war ſchon in der erſten 
Hälfte des Februar geſchehen, und die Einnahme von 
Soiſſons durch den General Czernitſchef den raten er⸗ 
folgt. General Rusca, in dieſer Stadt von der ruſſi⸗ 
ſchen Avantgarde in eben dem Augenblick überfallen, 
wo er mit der Bildung eines neuen Corps beſchaͤftigt 
war, hatte ſeinen Tod gefunden, und General Long⸗ 
champs war mit vielen Offizieren und Booo Mann ge⸗ 
fangen genommen worden, als Czernitſchef auf die Nach⸗ 
richt, daß der Herzog von Treviſo gegen Soiſſons au⸗ 
ruͤcke, ſich genoͤthigt ſah, feine Eroberung aufzugeben 
und ſich auf Rheims zurückzuziehen. Indeß war Buͤlow 
von Brüffel aus zwiſchen den niederlaͤndiſchen Feſtungen 
hin nach Mons vorgegangen, von wo er gegen das Enz 
de des Februar in der Gegend von Laon anlangte. Wie 
Cierniiſchef Soiſſons, fo bemaͤchtigte ſich der General 
Thuͤmen, nach kurzer Beſchießung, der kleinen Feſtung 
Laferre, wo man, nachdem der General Pommereuil 
mit feiner Beſatzung abgezogen war, eine Kanonengie⸗ 
ßerei, viel neues Geſchuͤtz und Vorraͤthe aller Art fand. 
Woronzow's Corps, welches dieſelbe Richtung, wie das 
von Winzingerode, genommen hatte, war zwar noch im 
Anzuge; allein es war darauf zu rechnen, daß es gegen 
das Ende des Febtuars an Ort und Stelle ſeyn worde. 
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Mit ſolchen Verſtaͤrkungen konnte der Feldmarſchall 
Bluͤcher kein Bedenken tragen, ſich aufs Neue in die 
Offenſive zu werfen. Er hatte die Nacht vom rgten 
bei dem Dorfe Sommeſons zugebracht, und war am 
folgenden Tage bei Areis für Aube ſtehen geblieben. 
Während General Gneiſenau nach Troyes vorruͤckte, zog 
Bluͤcher am erften nach Mery; eine Stadt, welche be⸗ 
reits von dem Grafen Witgenſtein beſetzt war. Dieſer 
ging am folgenden Tage nach Chaudrigny; Bluͤcher aber 
griff den Feind ſogleich an. Da man ſich jenſeits der 
Seine in kein Gefecht einlaſſen wollte: ſo verbrannte 

man die Bruͤcke uͤber die Seine, welche die Stadt in 
zwei Theile theilt, und vertheidigte ſich diesſeits. Hier⸗ 
aber gerieth die Stadt in Flammen, und weil der Wind 
ſehr lebhaft blies, ſo war an kein Loͤſchen zu denken. 
Die Folge davon war, daß man die Vertheidigung der 
Stadt aufgeben mußte. Der Feind, der auf ſeiner Sei⸗ 
te des Fluſſes kein Hinderniß fand, rückte ſchnell vor; 
und da die Brucke nur zum Theil abgebrannt war, ſo 
wurde es ihm moͤglich, uber die ſelbe zu ſetzen. Jetzt 
ſtellte Blücher feine Armee in einer großen Ebene auf, 
die Reiterei als Reſerve. Der Herzog von Treviſo, um 
das weitere Vorrücken der Truppen zu decken, warf drei 
Bataillone über die Bruͤcke; allein in eben diefem Au⸗ 
genblick ließ Bluͤcher angreifen und den Feind uͤber die 
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Irücke zurückwerfen. Eine Flintenkugzel traf ihn ins 
Bein; fie ging durch den Stiefel, ohne ihn zu ‚ders 
wunden. Die Nacht wurde in der genommenen Stel- 
lung zugebracht. Am folgenden Tage beobachtete man 
den Feind, deſſen Stärke auf 10,000 Mann Infanterie 
und Cavallerie gefchägt wurde. Am aten ſchlug der 
Feldmarſchal bei Baudemont drei Brücken über die 
Aube, und ſetzte mit der ganzen Armee uber. Die naͤch⸗ 
ſte Nacht verweilte er zu Mery und in der Umgegend; 
als er aber am folgenden Morgen erfuhr, daß der Her⸗ 
zog von Raguſg nach Chalons marſchire, brach er ſo⸗ 
gleich nach Laferte Gaucher auf Von hier aus ging er 
nach Rebais, weil er erfahren hatte, daß der Herzog 
von Raguſa dieſe Richtung genommen habe. Er fand 
ihn nicht daſelbſt, erfuhr aber daß der Herzog von Tre⸗ 
viſo ſich von Chateau⸗Thierry aus mit ihm verbunden 
habe, und daß beider Macht 16 bis 20, Mann be⸗ 
trage. In Gegenwart einer ſolchen Macht uͤber die 
Marne zu ſetzen, war ein kitliches unternehmen; es 
wurde nach gefährlicher durch die Wahrſcheiulichkeit, 
daß Napoleon ein Corps in den Rücken ſenden moͤchte. 
Daher ließ der Feld mar ſchall die Corps von Sacken 
und Langeron nach Coulomiers und Chailly gegen Meaux, 
die Corps von Pork und Kleiſt nach Fertẽ ſous Jouar⸗ 
de marſchiren, General Korf aber blieb mit einer Re⸗ 
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ſerve von 3000 Reitern als Nachtrab zu Ferté Gaucher. 
Die Demonſtration gegen Meaux hatte die dabei beab⸗ 
ſichtigte Wirkung; denn die beiden framöfifchen Marz 
ſchaͤlle verliefen eiligſt Ferté ſous Jouarre, die ſchleſi⸗ 
ſche Armee ſetzte über. den Fluß und ſtellte ſich diesſeits 
und jenſeits auf. Die Anſtalten für den folgenden Mor⸗ 
gen ſollten aus den waͤhrend der Nacht eingehenden 
Berichten entſpringen. Man erfuhr an dieſem Tage die 
Vereinigung der Generale Buͤlow und Winzingerode bei 
Soiſſons. Waͤhrend der letztere 2000 Reiter nach Areis 
ſuͤr Aube ſendete, hielt die Avantgarde des Sackenſchen 
Corps die Vorſtaͤdte von Meaux auf dem linken Ufer 
der Marne beſetzt. Der Uebergang uͤber dieſen Fluß 
erfolgte ohne Schwierigkeit, und alles kuͤndigte einen 
gluͤcklichen Erfolg an, als durch die Daꝛwiſchenkunft Nas 
uhest noch einmal alles ruͤckgaͤngig wurde. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wenn die Corps 
von Winüngerode und Buͤlow ſich ſchon am 1 Maͤrz mit 
dem Feldmarſchall an der Marne haͤtten vereinigen koͤn⸗ 
nen, dieſer im Stande geweſen ſeyn wurde, dem franz 
zoͤſiſchen Kaiſer, der ihm mit dem größten Theile feiner 
Macht gefolgt war, die Spitze zu bieten. Da jenes un⸗ 
möglich geweſen war: fo ſah ſich Bluͤcher genoͤthigt, der 
Uebermacht auf dem rechten Marne⸗Ufer Feld zu geben. 
Der franzoͤſiſche Kaiſer war namlich auf die Nachricht 


von dem Vorruͤcken des Feldmarſchalls den ayſten von 
Troyes aufgebrochen, hatte die naͤchſte Nacht in dem 
Dorfe Herbiſſe zugebracht, am agſten das Schloß von 
Eſternay erreicht, und ſtand den 1 März, der ſchleſiſchen 
Armee theils in der Flanke, theils im Ruͤcken. Unter 
dieſen umſtaͤnden blieb dem Feldmarſchall keine andere 
Wahl, als auf die Rettung der Armee bedacht ſeyn. 
Von Napoleon verfolgt, zog er ſich nach Soiſſons zu⸗ 
ruck. Am 1 Marz hatte er fein Hauptquartier in Char 
teau Thierry, am aten in Oulchy le Chateau, am 
sten kam er unter großen Bedraͤngniſſen bei Soiſſons 
an, wo Bülow und Winzingerode ſtanden. Syiſſons, 
mit tiefen und breiten Waſſergraben und einer hohen 
Mauer umgeben, hatte, ſeitdem der Herzog von Treviſo . 
den General Czernitſchef aus dieſer Stadt wiedervertrie⸗ 
ben hatte, eine Beſatzung von 14 bis 1600 Polen er⸗ 
halten, die dem franzoͤſiſchen Kaiſer auf Tod und Leben 
ergeben waren. Nicht daß alle dieſe Hinderniſſe auf dem 
Wege der Gewalt nicht hatten überwunden werben koͤn⸗ 
nen; allein man hatte keine Zeit zu verlieren, wenn 
Blücher nicht unter den Mauern von Soiſſons vernich⸗ 
tet werden ſollte. Schon hoͤrte man am aten den Ka 
nonendonner der franzoͤfiſchen Armee, welche Bluͤchern 
verfolgte: er war verloren, wenn ſich ihm die ſüdlichen 
e ee nicht bfinseen. In; die ſer kritischen Lage 
u 
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erwarb ſich ber preußiſche Major Martens das große 
Verdienſt, den Commandanten von Soiſſons zu einer 
Capitulation zu bereden, nach welcher der Beſatzung ein 
freier Abzug nach Villers Cotterets geſtattet wurde; 
und eben waren Buͤlow und Winzingerode in den Be⸗ 
ſitz der Stadt gelangt, als der Feldmarschall Bluͤcher 
ankam und eine Aufnahme fand, die er nicht hatte ers 
warten können. Die verbündete Armee war nun geret⸗ 
tet; Napoleon aber, der auf die Vernichtung der ſchle⸗ 
ſiſchen Armee gerechnet hatte, wurde uber die fehlge⸗ 
ſchlagene Erwartung ſo entrüſtet, daß er den Comman⸗ 
danten von Soiſſons auf der Stelle erſchießen lien. 
Waäytend dies auf dem rechten Marne⸗ Ufer vor 
ging, batte ſich auch die große Armee zu neuen Ansgriſfs⸗ 
unternehmungen in Bewegung geſetzt. Ihr gegenüber 
fanden die Corbs der Herzoge von Reggib und Bellune 
und das des Herzogs von Tarent mit den Cavallenie⸗ 
Corps der Generale Milhaud und Nanſoatt; alle zwar 
nicht park genus / die Verfolgung über die Aube hin fund 
zuſetzen aber doch Fark genug, eine vurtheithafte Stel⸗ 
lung zu bertheidigen. Nach dem erſten Ennvurfe der 
Verbkndeten ſollte General Wrede den Feind angreifen, 
der Prinz Eugen von Wörtemberg die dritte Linie bit⸗ 
den und der Fürst von Gortſchakoff auf deu: Anhöhen 
von Lignot ſtehen bleiben. Dieſeri IR 
du 
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durch vervollſtaͤndigt, daß Graf Witgenſtein auf feiner 
eigenen Vorſchlag, den linken Flügel des Feindes uber 
Arconval zu umgehen beſtimmt wurde. Wahrend nun! 
die Baiern ihren Angriff gegen Bar le Comte anfingen n 
marſchirte Witgenſtein in drei Kolonnen uͤber die An⸗ 
hoͤhen von Bar und Arentiere, indeß Graf Pahlen mit 
der ganzen Neiterei und einigen Batagillonen Fußvolk 
über Vernonfoi und die Mühle, von Lebigny gegen Ar⸗ 
condal vorging, der Prinz von Wuͤrtemberg ſich vor 
dem Gehoͤlz von Levigup, den rechten Flügel gegen Were 
nonfoi, aufſtellte, und der Fuͤrſt Gortſchakoff, gleichfalls 
zur Reſerve beſtimmt, den linken Flügel bildete. Wart 
dieſe Bewegung in der Gegend von Lingot, wo die Trup⸗ 
ven uͤbernachtet hatten gemacht worden zu ſo wuͤrde mau 
den Feind überfallen. haben. Jetzt, wo er die Verbum 
deten ſich Bar naͤhern ſah — denn er ſtand auf dem 
Anhoͤhen des linken Ufers der Aube eilte er dat 
Gehoͤ von Levigny und einen ſteilen Rebhuͤgel, unter 
welchem die Landſirgße hingeht, zu beſetzen. Der erfiei 
Angriff geſchah mit dem Geſchuͤtz, indeß der Prinz Eu⸗ 
gen von Wärtemberg feine Plinkler in das Gehölz 
ſchickte. Eine ſtarke feindliche Kolonne kam von dem 
Rebhügel, auf welchem fie aufmarſchiet mar, herab, und 
Aaute die Aus he, an welche ſich den linke Flügel der 
A abetku lehnte, obne; Sueilel in . Kt, leit 
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Verbindung mit dem General Wrede abzuſchneiden. Die⸗ 
ſer hatte ein Bataillon des achten Linien Regiments 
beordert, Bar mit dem Bayonet zu nehmen. Mit be⸗ 
wundernswuͤrdiger Tapferkeit drangen die Grenadiere 
dieſes Bataillons durch die Vorſtaͤdte von Bar bis zu 
den inneren Stadtthoren; und als der Major von Maſ⸗ 
ſenhauſen, welcher an der Spitze der uͤbrigen Compag⸗ 
nieen zur Unterſtͤtzung der Grenadiere heraurüͤckte, durch 
eine Kanonenkugel zu Boden geſtreckt war, ſtuͤrzte ſich 
dieſe Compagnie, um ſeinen Fall zu raͤchen, mit ſo blin⸗ 
der Wuth auf den Feind daß ſie, ohne ihre Flanken 
ſicher geſtellt zu haben, in die Stadt drang und ihre 
Gegner bis an das entgegengeſetzte Ende derſelben ver⸗ 
folgte. unterdeß war ein franzoͤſiſches Gardebataillon in 


zren Infanterie Bataillon, das die Vorſadt beſetzt 
hielt, welche behauptet wurde. 
tags griff Graf Witgenſtein an. 
ſeinen linken Fluͤgel gedrängt ſah, zog er feine auf dem 
linken Aube ufer befindliche Reiterei zur Verstärkung 
dieſes Flügels heran. Wtede, dem die Gefahr, worein 
Wicgentein gerleth, nicht entging, ließ fogleich den Ger 
neral Volkmann wit den Orabonet Meziment ger 
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wich, dem Stekler Hufaren: Regiment und fuͤnf öfter: 
reichiſchen Infantetie⸗Batalllonen, und die erſte baier⸗ 
ſche Cavallerie⸗ Brigade unter dem Generalmajor Vier⸗ 
eck zur unterſtuͤtung des Generals Pahlen anruͤcken, und 
in gleicher Zeit die Stadt durch 5 andere Bataillone 
der erſten baierſchen Diviſion in der linken Flanke und 
von vorn angreifen, indeß er noch vier andere Batail⸗ 
lone langs dem Gebirge vorſchickte, um den Feind in 
den Rücken zu nehmen. Die Ausgänge von Bar waren 
verrammelt/ die Häufer diefer Stadt beſotzt, die Gegen⸗ 
wehr ſehr tapfer. Gleichwohl gelang es dem roten Li⸗ 
nien⸗Regiment, alle dieſe Hinderniſſe zu uͤberſteigen und 
aufs Neue in die Stadt einzudringen. Eine halbe Stun⸗ 
de hindurch schlug man ſich mit Erbitterung in den 
Straßen! Dann wichen die Franzoſen und zogen ſich 
auf Allevile zurück Mit gleichem Erfolge kaͤmpften die 
Truppen ußter dem Grafen Witgenßein, der in eben 
dem Au verwundet wurde, wo er ſie zur Ver. 
ſolgung des Feindes vereinigte. Nichts hatte über den 
Hecks der Ftantoſen ſo sehr entschieden, als die Ex⸗ 
erung von Bar für Aube. Wrede blieb, weil es bei⸗ 
nahe Nucht geworden war, in der Stellung, die er er 
wawpft hatte“ Am folgenden Tage (as Febr.) hob die 
Verfolhung an Die Framzoſen wurden aus einet Stel 
in die andere geworfen, von Bar fin Aube nach 
K 2 
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Vandoevres, von da nach Montier⸗Amey, von da nach 
Troyes. Zu dieſen Erfolgen trug der Kronprinz von 
Wuͤrtemberg, dem man auch den Oberbefehl über das 
dritte Armee ⸗ Corps übertragen hatte, nicht wenig bei, 
indem er über Laferts für Aube nach Bar für Seine 
vorruͤckte und den Herzog von Tarent aus der Stellung 
verdraͤngte, die er bei Silvarouge genommen hatte. Um 
Troyes zu decken, ſetzten Ach die Franzoſen bei der 
Bruͤcke von la Guillotiere. Doch auch aus dieſer Stel⸗ 
lung wurden ſie durch einen gemeinſchaftlichen Angriff 
vertrieben, indem Graf Witgenſtein bei: Piney auf dem, 
Wege nach Troyes vorruͤckte, General Pahlen über Laub⸗ 
reſſel bin einen Angriff in die linke Flanke beabſichtig⸗ 
te, und Wrede, der den Angriff von vorn uͤbernommen 
hatte, dem Feinde auf den Leib ging, Wrede eröffnete 
den Kampf mit einer heftigen Kanonade, und ſobald 
der linke Fluͤgel des Feindes zum Weichen gebracht war, 
ließ er die Bruͤcke von la Guillotiere durch Infanterie 
angreifen. Von allen Seiten angefallen, zogen ſich die 
Framzoſen auf St. Paar zuruck, wo ſie ſich unter dem 
Schutze der Nacht aufs Neue ſammelten. Als am fol⸗ 
Tage Wrede und Witgenſtein auf St. Paar losgingen, 
fanden fe nur ſchwachen Widerſtand. Die Seine⸗ Brucke 
wurde von den Franzoſen aufzegeben, weil fie bei Ver⸗ 
theidigung derſelben dem Kanonenfeuer alu ſehr aus 
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geſetzt waren. Sie zogen ſich jetzt in die Vorſtadt St. 
Jaques vor Troyes zurück; ſobald fie aber durch einige 
ruſſiſche und öͤſterreichiſche Bataillone aus derſelben wer 
trieben waren, verzwelfelten ſie ſogar an der Behaup⸗ 
tung von Troyes. Kaum hatte General Wrede dieſe 
Stadt zu beſchießen angefangen, als ein Parlamentäͤr 
des in Troyes kommandirenden Generals Gerard er⸗ 
ſchien, um die nebergabe der Stadt gegen einen fuͤnf⸗ 
ſtüͤndigen Aufſchub anzubieten. Wrede bewilligte eine 
halbe Stunde, und Gerard nahm dieſe Bedingung an. 
Nach der Beſetzung der Stadt mit verbuͤndeten Trup⸗ 
pen, ließ Wrede ſogleich die geſammte Reiterei unter 
dem Befehl des Feldmarſchall⸗Lieutenants Frimont den 
Feind auf der Straße von Nogent verfolgen. So kam 
Troyes in die Haͤnde der Verbuͤndeten zurück. Man 
fand daſelbſt eine nicht geringe Anzahl Schwerverwun⸗ 
deter. Zehn Kanonen und 3000 Gefangene waren die 
Trophäen dieſes Sieges, der durch einen General erſtrit⸗ 
ten wurde, welcher in dieſem Felbzuge bei jeder Gele 
genheit eine Einſicht offenbarte, die ihn des in ihn ge⸗ 
ſetzten Vertrauens würdig machte. Kaiſer Alexander 
und König Friedrich Wilhelm verlegten von dem 6ten 
Mart an ihr Hauptquartier von Chaumont nach Troyes; 
der Kaiſer von Oesterreich aber blieb daſelbſt zurück, mit 
m die Cabinetsminiſter der verbündeten Monarchen. 
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Da Paris, Nogent für Seine und Soiſſons ein 
gleichſchenkliches Dreieck bilden: ſo befanden ſich die 
große und die ſchleſiſche Armee am 3 Marz in gleicher 
Entfernung von der Hauptſtadt des franzoͤſiſchen Reichs. 
Indes konnte der Feldmarſchall Bluͤcher nicht in Soiſ⸗ 
ſons bleiben, indem der franzoͤſiſche Kaiſer keinen Augen⸗ 
blick verlor, ihn auf beiden Seiten zu umgehen. Er 
ſelbſt marſchirte nach Fimes, wo er am Aten des Mor 
gens ankam, Gefangene machte und Fuhrwerk erbeutete. 
Den General Corbineau, ſeinen Adjutanten, und den 
Eavalleries General Laferriere ſendete er nach, Rheims, 
wo ſie vier Bataillone, welche dieſe Stadt deckten, im 
Rücken angriffen und großen Theils gefangen nahmen. 
Am sten uͤberachtete der Kaiſer zu Bery au Bac. Ar 
terdeß wurde Soiſſons von den Corps der Herzoge von 
Naguſa und Treviſo belagert. Blücher hatte daſelbſt 
das gte und rote ruſſiſche Armee-Corps unter dem Ber 
fehl des General⸗Lieutenants Rudczewitz zurüuͤckgelaſſen, 
der es, wiewohl mit einem nicht geringen Aufwande 
von Menſchen, ſtandhaft vertheidigte. Er ſelbſt hatte 
dieſe Stadt gleich am Tage nach feiner Ankunft verlaf⸗ 
ſen, und die Corps von Bülow und Pork nach Laon, 
die Corps von Kleiſt, Sacken und Winzingerode hinge⸗ 
gen nach dem Hoͤhenzuge von Craonne geſchickt. Die 
Armee war ſo aufgeſtellt, daß fie ſich zwiſchen Ange 
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Gardien und Craonne dem Feinde entgegenſetzen, oder 
die Offenſive uͤber Craonne ergreifen konnte. Als nun 
am sten gegen Mittag die feindlichen Colonnen über 
Bery gingen, ließ Blücher die Armee gegen Craonne 
vorruͤcken, ohne zu wiſſen, daß Napoleon daſelbſt bereits 
mit feinen Garden angelangt war, und alle Wilder und 
Ausgänge beſetzt hatte. Dieſer umſtand, verbunden mit 
der Entdeckung, daß die Bergebene von Craonne für 
eine Armee von 80,000. Mann zu ſchmal ſey, beſtimmte 
den Feldmarſchall, die bevorſtehende Schlacht lieber in 
der Gegend von Laon zu liefern. Himu kam noch die 
Meldung, daß eine feindliche Kolonne uͤber Corbeny 
nach Laon marſchirt ſey. Bluͤcher befahl alſo dem Ger 
neral Wimingerode, mit 10,00 Mann Reiterei und Ar 
tillerie ſogleich links abzumarſchiren, um uͤber Chermi⸗ 
ſey dem Feinde auf der Straße nach Laon zuvorzukom⸗ 
men; dem General Bülow aber trug er auf, Laon zu 
beſetzen, um feine Communikation mit den Niederlan⸗ 
den zu ſichern. Sobald nun die Nachricht angekommen 
war, daß Buͤlow Laon beſetzt habe, ließ der Feldmar⸗ 
ſchall die Corps von Pork, Kleiſt und Langeron die Rich⸗ 
tung gegen Fetieux zur Unterſtuͤtzung des Corps von 
Winzingerode nehmen, das dahin aufgebrochen war. Er 
batte darauf gerechnet, daß die Cavallerie vor Tagesan 
bruch bei Fetieur aulangen werde, in welcher Voraus 
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ſetzung die Infanterie zu feiner unterſtuͤtzung Nachmit⸗ 

tags eintreffen konnte. Allein die ganze Bewegung miß⸗ 
fang, weil Wimingerode beim Uebergang Uber die Cette 
Schwierigkeiten antraf, und dadurch die nachfolgenden 
Corps aufhielt. Nur General Kleiſt uͤberwand alle Hin⸗ 
derniſſe; und ob er gleich zehn Stunden ſpaͤter abge⸗ 
gangen war: ſo kam er doch Nachmittags vor dem Ge⸗ 
neral Winzingerode bei Fetieue an. Unterdeß hatte Na⸗ 
poleon den ruſſiſchen General mit ſeiner ganzen Macht 
angegriffen. Die Stellung deffelben war ſehr vortheilhaft; 
er lehnte namlich feine beiden Flügel an zwei Gießbaͤche, 
und vertheidigte einen Zugang von 100 Klafter Breite. 


Dieſen Vortheil zu überwinden, ruͤckte der Herzog von 


Belluno mit zwei Diviſtonen von der jungen Garde nach 
der Abtei Vaueler, vertrieb die Ruſſen aus derſelben, 
und ging nun durch den ſchmalen Zugang, der mit vie⸗ 
den Kanonen vertheidigt war. Zu gleicher Zeit paſſirte 
der Fuͤrſt von der Moskwa den Bach zur Linken, und 
brach gegen den rechten Fluͤgel der Ruſſen auf, den 
Oeneral Sacken befehligte. Dieſer zog ſich, feiner Ins 
ſtruction gemäß, langfam von Hoͤhe zu Höhe zuruͤck, 
indem er dem Feinde ſtarke Vatterieen entgegenſetzte. 
Vergebens wendete der Fuͤrſt von der Moskwa alle feine 
Kraͤfte an, ſeinen Gegner zu umgehen, oder ihm durch 
aͤberlegene Cavallerie zu ſchaden; das Gefecht endigte 
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mit dem Tage, vielleicht mehr zum Nachtheil der Ruſ⸗ 
ſen, als zu dem der Sramofen, wiewohl auch dieſe eine 
ſtarke Einbuße gelitten hatten, und unter den Verwun⸗ 
deten den Herzog von Belluno, den General Grouchy 
und den General Laferriere zaͤhlten. General Sacken 
zog ſich waͤhrend der Nacht nach Laon zurück. Soiſſons 
von allen Lebensmitteln entbloͤßt, mußte unter dieſen 
Umſtaͤnden von dem General Rudezewitz verlaſſen wer⸗ 
den. Die Framoſen traten jetzt in den Beſitz dieſer 
Stadt zuruͤck, über welche fe die fölenfhe 2 nach 
Laon verfolgten. 11 

Dieſe Armee kehkentrirte ſich den 8 AN ne 585 
Laon. Das Corps des Generals VBuͤlow beſetzte die 
Stadt und Bergebene, die Corps von Langeron, Sacken 
und Winzingerode fanden rechts, die von Vork und 
Kleiſt links derſelben. Gegen Abend ruͤckte der Kaiſer 
von Soiſſons vor, und vertrieb die Vorhut der Ver⸗ 
buͤndeten aus Chiſy. Am folgenden Morgen bedeckte 
ein ſehr ſtarker Nebel die Gegend. So lange er an⸗ 
hielt, drängte die franzoͤſiſche Infanterie die Vorpoſten 
der Preußen und Ruſſen, und nahm die Doͤrfer Semik⸗ 
ly und Ardon. Kaum aber war er gegen rı Uhr ge⸗ 
ſallen, als Winzingerode zur Offenſive uͤberging, die eben 
genannten Doͤrfer wieder nahm und die Franzoſen nach 
Laslicourt zurückwarf. unterdeß drang der franzöſiſche 
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Kaiſer in ſtarken Kolonnen auf der Straße von Rheims 
vor. Hiervon unterrichtet und den Hauptangriff von 
dieſer Seite erwartend, ſtellte Feldmarſchall Bluͤcher 
ſeine Armee ſo auf, daß die Corps von Langeron und 
Sacken zur Reſerve der Corps von Pork und Kleiſt 
dienten. Pork erhielt den Befehl, dem Feinde in eben 
dem Augenblicke entgegenzuruͤcken, wo er mit Infante⸗ 
rie⸗Colonnen auf ihn eindringen wuͤrde. Es war indeß 
Abend geworden. Das Unerwartete des Angriffs, ver⸗ 
bunden mit einem glücklichen Angriff der Reiterei, wel⸗ 
che funfzehn Kanonen eroberte, entſchied das Gefecht 
zum Vortheil der Verbuͤndeten auf folgende Weiſe: 

Nachdem die Framoſen die waldigte Hoͤhe von Athis 
beſetzt hatten, fuhren ſte ihre Kanonen an den Wind⸗ 
muͤhlen bei dieſem Dorfe und au der großen Straße 
auf. Jetzt erhob ſich eine Kanonade, durch welche das 
Dorf Athis in Brand gerieth. Die Spitze dieſes Dor⸗ 
fes wurde von den Franzoſen beſetzt; das entgegenge⸗ 
ſetzte Ende blieb in den Haͤnden der Preußen. Sobald 
nun Pork aus den Bewegungen des Feindes abgenom⸗ 
men hatte, daß er den beiden vereinigten Corps der 
Preußen nicht bedeutend uͤberlegen ſey, beſchloß er in 
Gemeinſchaft mit dem General Kleiſt zum Augriff übers 
zugehen, wiewohl es dunkel geworden war und die Fran⸗ 
ieſen angefangen hatten, ihre Feuer anzuͤnden. Der 
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Schlachtordnung nach ſollte Prinz Wilhelm, Bruder des 
Königs von Preußen, mit dem linken Fluͤgel, das Dorf 
Athis rechts laſſend, den erſten Angriff machen, General 
Horn dieſen Angriff unterſtuͤtzen, und General Ziethen, 
um die Niederlage des Feindes zu vollenden, deſſen 
rechte Flanke mit der Reiterei umgehen, waͤhrend Ge⸗ 
neral Kleiſt ſeine Angriffe laͤngs dem vor ihm liegen⸗ 
den Gehoͤlß fortſetzen ſollte. Eben waren die Framoſen 
im Begriff, ſich in den volligen Beſitz von Arhis zu 
ſetzen, als fie auf die Truppen ſtießen, die Prinz Wil⸗ 
helm ihnen entgegenfuͤhrte. Da das Schießen unter⸗ 
ſagt war, ſo draugen die Preußen mit dem Vayonet 
vor, ohne auf das Kartaͤtſchen⸗Feuer des Feindes zu 
achten. So viel Entſchloſſenheit verbreitete Angſt und 
Schrecken in den franzoͤſiſchen Kolonnen. Bald ſtellte 
ſich eine auffallende Unordnung ein, die nicht wenig 
vermehrt wurde, als General Ziethen in die feindliche 
Reiterei einhieb und ſie zur Flucht nöthigte. Das franz 
zoͤfiſche Geſchüͤtz, welches in Position ſtand, wurde uͤber⸗ 
raſcht und genommen; und nachdem Prinz Wilhelm die 
waldigte Höhe von Athis erreicht hatte, artete der Ruͤck⸗ 
zug der Franzoſen in helle Flucht aus. Ziethen verfolge 
te ſie bis Ferieur. Es wurden 4% Kanonen, ber: 69 
Munitionswagen genommen und uber 1000 Mann ger 
fangen gemacht. Die Zahl der Gefangenen vermehrte 
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ſich am folgenden Tage durch die Verſprengten, welche 
von allen Seiten her eingebracht wurden. Die preußiſche 
Reiterei ging uͤber Corbeny nach 1 vor, = zes 
ne wurde von ihr befetzt. 

So verhielt es ſich mit der Schlacht Bern; die man die 
Schlacht aus dem Stegereif nennen koͤnnte. Napoleon ſuch⸗ 
te zwar am ro. durch Angriffe auf den rechten Flügel der 
Verbündeten neue Vortheile zu erringen, ſey es, um Laon 
in erobern, oder um die völlige Vernichtung des Herzogs 
von Raguſa zu verhindern; als aber ſein Angriff ſieben⸗ 
mal zuruͤckgeſchlagen war, ging er auf Chavignon iu⸗ 
ruͤck, und endigte auf dieſe Weiſe die Verfolhung der 
ſchleſiſchen Armee, an deren Vernichtung ihm ſo viel 
gelegen war. Rheims wurde am 12 Maͤrz durch den 
kuſſiſchen General St. Prieſt mit Sturm genommen, 
und der General Lacoſte, der Oberſt Regnier, viele Of⸗ 
fiiiere und 2500 Gefangene nebſt 10 Kanonen fielen bei 
dieſer Gelegenheit in die Haͤnde der Sieger, indeß Oe⸗ 
neral Corbineau ſich mit einem ſchwachen Ueberreſt von 
Reiterei nach Chalons für Veele urückſog; doch ſchon 
am folgenden Tage wurde dieſe Stadt, auf Napoleons 
Befehl, durch eine uͤberlegene Macht wieder genommen 
und St. Prieſt mit ſeiner Diviſion nach Chalons und 
Rethel zuruͤckgetrieben, wo er an feinen Wunden ſtarb⸗ 
Rheims blieb bis zum igten in den Händen der Fran⸗ 


zoſen. An diefen Tage, wo die ſchleſiſche Armee aufs 
Neue gegen die Marne vordrang, bemaͤchtigte ſich Ge⸗ 
neral Winzingerode der Stadt zum dritten Male, und 
von dieſem Augenblick an blieb fie in den Händen der 
Verbündeten bis zum Frieden. Von Laon vertrieben, 
ging Napoleon auf der Straße nach Paris zuruck. Den 
Jöten traf der Fürſt von der Moskwa zu Chalons für 
Marne ein, und der Kaiſer hatte in den nächſten drei 
Tagen fein Nachtquartier zu Epernay, Fere⸗Champe⸗ 
noiſe und Planey. Er ließ Mery im Rücken angreifen 
und beſetzen; denn; feine Abficht- war, die große Armee 
anzugreifen und einen letzten Verſuch zur Vertreibung 
der Verbündeten aus Frankreich zu machen 

In dieſe Periode fallt der Friedens ⸗Congreß zu. 
Chatillon für, Seine, welcher den 3. Febr. anhob und. 
den 15 März endigte. Das Dunkel, das auf dieſem 
Friedens Eongreffe ruht, iſt keinesweges fp undurch⸗ 
dringlich, wie Viele glauben. Abgeordnete auf demſel⸗ 
ben waren: von Seiten Englands, außer dem Staats⸗ 
ſekretaͤr für die guswürtigen Angelegenheiten (Lord Caſt⸗ 
ereggh), die Lords Catheart und Aberdeen; von Seiten 
Rußlands der Graf Naſumoweky z, von Seiten Oeſter⸗ 
reichs der Graf Stadion von Seiten Preußens der Baron 
zen Humboldt; von Gejten Frankreichs endlich der Her⸗ 
nden Vicenza. Nichts lag — dies läßt ſich it der 


groͤßten Zuverlaͤſſigkeit agen — weniger in den Abfich- 
ten der verbuͤndeten Monarchen, als eine Verdraͤngung 
der Dynaſtie Bor aparte; Ferse England ging von kei⸗ 
nem ſolchen Gedanken aus, worliber es keinen ſtaͤrketen 
Beweis giebt, als den, daß der Staatsſekretäͤr für die 
auswärtigen Angelegenheiten nach dem ſeſten Lande ge? 
kommen war, um mitzuwirken zu einem Frieden, der in 
den Wuͤnſchen) noch mehr aber in den Beduͤrfniſſen al⸗ 
ler Staaten, lag. Im Großen genommen, beſchraͤnkten 
ſich die Forderungen der Verbündeten darauf, daß der 
franzoͤſiſche Kaffer eine National- Unabhaͤngiakeit fr 
das geſammte Europa geſtatten ſollte; und da dieſe nur 
dann eintreten konnte, wenn Napoleon die ſeit der Re⸗ 
volution gemachten Eroberungen zuruͤckgab, und ſich 
mit dem alten Frankreich und deſſen Colonieen in den 
übrigen Erdtheilen begnügte: fo mußten ihre Forderun⸗ 
gen auf die unabhaͤngigkeit Spaniens, Deutſchlands, 
Italiens und Hollands geſtellt ſeyn. Ein Konig aus 
dem Hauſe Bourbon wiirde, nach dem Beiſpiele Lub⸗ 
wigs des Vierzehnten, ſich glücklich geſchaͤtzt haben, ſo 
guten Kaufs einen Krieg zu beendigen, in welchem die 
Hauptſtadt des Reichs fo nahe bedroht war. Napolevn 
dachte und empfand hierüber anders. Da er kein ge⸗ 
borner Fürſt war, ſo hatte er den frapzöſtſchen Throm 
mies fur das genommen, was er / als europaͤfſchet Thom 
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war, nämlich ein Fidei⸗Commi ß, welches ruhig forter⸗ 
ben ſoll auf Diejenigen, welche von den. Staatsgeſetzen 
zur Fortſetzung der Regierung berufen ſind, ſondern für 
ein Eigenthum; das er erobert hatte, oder, wie er ſelbſt 
ſich daruber ausdrückte, für ein Ding ven Holz und 
Sammt, das ſeine Bedeutung durch ihn erhielt. Als 
erblicher Fürſt würde er, mehr oder weniger, in dem 
eigenen Recht das Gegenrecht anderer Fuͤrſten geachtet 
ſich auf keine Eroberungen ungewiſſen Erfolges einge 
laſſen, keine Throne gerſchlungem und die fraptöſiſche 
Nation nicht als ein Capital betrachter haben, das er 
berechtigt fen, auf hohe Gewinne atzulegen; als nicht 
seborner Fürſt gab es für ihn keine andere, weder in⸗ 
nere noch außere Politik, als welche feine Individuali⸗ 
Et, d. h. ſein perſoͤnlicher Vortheil, ſo gut er benſel⸗ 
ben erkannte, mit ſich brachte. Hierin nun lag das 
mößte ginderniß des Friedens. Hatten die Verbünde 
ten esenach ſeinem ganzen umfange erkannt: ſo haͤtten 
fe nie auf den Einfall gerathen koͤnnen, Friedensunter⸗ 
handlungen mit einem Manne anzuknuͤpfen, der nicht 

lr licht ihres Gleichen war, ſondern es auch nit, 
werben konnte, wenn noch von etwas mehr die Re⸗ 
de is, ats von Titel und Kang. Dei dem allen wirft. 
s ein ſehr vortheilhaftes Licht auf die Verbündeten 
daß ce ficht ze feht aus iich ſelbn hekvorteten loan 
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ten, um die Eigenthuͤmlichkeit des franzoͤſiſchen Kaifers 
für das zu nehmen, was ſie wirklich war; wenigſtens 
gewinnt ihre Menſchlichkeit durch die Vorausſetzung, 
welche ſie machten, daß ein Friede mit Napoleon moͤg⸗ 
lich ſey. Will man dieſen entſchuldigen, ſo kann man 
es nur dadurch, daß man ſagt: er habe begriffen, daß 
für das auf ſeine alten Graͤnzen zuruͤckgebrachte Frank⸗ 
reich die Nothwendigkeit einer neuen Dynaſtie wegfalle, 
und daß er folglich gezwungen geweſen ſey, ſeine eigene 
Werfüntichfeit in den Eroberungen zu pertheidigen, welche 
in Folge der franzoͤſiſchen Revolution gemgeht waren 
Wirklich hatte er in Hinſicht des Friedens⸗Congreſſes zu 
Chatillon ſuͤr Seine blos nachgegeben, um nicht den Vor⸗ 
wulf auf ſich zu laden, daß er einen ewigen Krieg wolle; 
ſein Hintergedanke war, auch diesmal den Frieden zu 
dietiren, ſobald er die verbündeten Armeen uͤber den 
Rhein zuruͤckgetrieben haben würde, und wenn ihm dies 
nicht gelingen ſollte, wenigstens fo zu handeln, daß er 
— nicht Licherlich wuͤ de. Hiernach nun konnte der 
gang des Friedens Congreſſes zu Chatillon für. Seine 
a anders ausfallen, als der des Congreſſes zu. 
Prag. So wenig auch von den Verhandlungen auf je⸗ 
m bekannt geworden iſt, ſo laßt ſich doch mit apodik⸗ 
tiſcher Gewißheit abohaupten daß Napoleon, an keinem, 
Augenblick irgend eine Bereumillskeit seisten en For⸗ 
derungen 


derungen der Verbündeten nachzugeben. Die, welche 
ihm hieraus einen Vorwurf machen, vergeßen offenbar, 
daß das, was ihren Ehrgeiz befriedigt haben würde, Na⸗ 
poleons Ehrgeiz nicht befriedigen konnte, indem er durch 
die Beſchraͤnkung auf das alte Frankreich nicht nur ſei⸗ 
nem bisherigen Seyn entſagte, ſondern auch — was 
noch weit ſchlimmer war — ſich dem urtheil der Fran⸗ 
zoſen als einen unbeſonnenen Abentheurer darſtellte, der 
nie gewußt, was er gewollt, und die Kraͤfte der Nation 
in finnlofen Kriegen verſchwendet habe. Daher geſchah 
es, daß auf die Vorſchlaͤge der Verbündeten Anfangs 
lauter ausweichende Antworten gegeben wurden, naͤm⸗ 
lich ſo lange Napoleon noch auf guͤnſtige Waffenerfolge 
rechnete, und daß alle Verhandlungen aufhoͤrten, als 
durch die Schlacht bei Laon entſchieden war, daß Na⸗ 
poleons Kraft nicht ausreiche, die Verbuͤndeten aus 
Frankreich zu vertreiben. Die Sachen ſtanden um dieſe 
Zeit fo, daß der franzöſtſche Kaiſer ſich auf die Vor⸗ 
ſchlaͤſe der Verbündeten erklären mußte. Dies nun 
that er, indem er mit einem Gegen ⸗Friedensent⸗ 
wurf auftrat, der die ausſchweiſendſten Bedingungen 
in ſich ſchloß. Er forderte namlich nichts Geringeres, 
als: 1) das Königreich Italien mit Venedig fuͤr ſeinen 
Adoptiv- Sohn, den Prinzen Eugen Beauharnois; 2) 
mit Veriichtleiſtung auf Holland, Nymmegen und die 
IV 54 
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Linie der Waal; 3) die Linie des Rheins, ſo daß die 
Niederlande mit Frankreich verbunden, und Er Herr der 
Schelde bleiben ſollte; 4) Verſorgungen und Entfchds 
digungen fuͤr ſeine Bruͤder Joſeph, Louis und Jerome. 
So wenigſtens wurden ſeine Forderungen von England 
aus bekannt gemacht, waͤhrend ſich die Verbuͤndeten 
über Napoleens Friedensentwurf nur in ſofern oͤffent⸗ 
lich erklaͤrten, als fie davon ausfagten: „Frankreich habe 
einen, mit der Wiederherſtellung des Gleichgewichts un⸗ 
verträglichen und alle Verhaͤltuiſſe mit den uͤbrigen gro⸗ 
ßen europaͤiſchen Mächten uͤberſchreitenden Laͤnderbeſitz, 
und zugleich Offenſiv⸗Punkte und Poſitionen behalten 
wollen, mittelſt welcher ſeine Regierung, zum Ungluͤck 
von Europa und Frankreich, in den letzten Jahren den 
Umſturz fo manchen Throns und fo manche Erſchuͤtte⸗ 
rung bewirkt habe.“ Sie ſetzten hinzu: „ſie wuͤrden 
durch die Fortſetzung der Unterhandlungen gegen Alles 
gefehlt haben, was fie ſich ſelbſt ſchuldig geweſen waͤ⸗ 
ren; fie wurden, von dieſem Augenblick an, dem ruͤhmli⸗ 
chen Zwecke ihrer Anſtrengungen entſagt und dieſelben 
nur gegen ihre Unterthanen gerichtet haben.“ Dies 
war allerdings nur allzu gegründet, wenn man die Fol⸗ 
gen erwähnt, welche der Traetat von Luͤneville nach ſich 
jog; nur daß die Welt über Napoleons e 
dadurch keinesweges belehrt wurde. 
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Fur die Verbuͤndeten ſelbſt mochte es ein Gegen, 
Rand des Erfaunens ſeyn, daß Napoleon in einer Pe⸗ 
riode, die fuͤr ihn ſo hoch kritiſch war, und unmittelbar 

nach einer erlittenen Niederlage die Saiten ſo hoch 
ſpannte. Sind wir gehörig unterrichtet, fo geriethen 
ſie durch ein ſo unerwartetes Verſahren ſogar in einige 
Verlegenheit. Am groͤßten war Englands Bereitwillig⸗ 
keit zu einem Frieden; und Englands Stimme konnte 
als entſcheidend betrachtet werden. Sie beſchloſſen je⸗ 
doch, nicht vor dem Ziele ſtehen zu bleiben; und was 
dieſem Beſchluß etwa noch an Nachdruck fehlte, wurde 
durch das Verfahren Napoleons hinzugefügt, der durch 
feine uͤbertriebenen Forderungen gewiſſermaßen andeute⸗ 
te, was geſchehen muͤſſe, wenn man mit ihm ins Reine 
kommen wollte. Schon den 1 März hatten ſich Eng⸗ 
land, Rußland, Oeſterreich und Preußen zu einer Qua⸗ 
drupel- Allianz vereinigt, welche auf zo Jahre geſchloſ⸗ 
ſen war, und ſchwerlich einen andern Endzweck hatte, 
als den franzöſiſchen Kaiſer nachgiebiger zu machen. Da 
er es nicht geworden war, ſo mußte man von ihm vor⸗ 
ausſetzen, daß er fortfahren wollte, mit Allem, was er 
batte, um Alles, was er bekommen kannte, zu ſpielen; 
und da dem Gegner bei einer ſolchen Denkungsart nichts 
anderes uͤbrig bleibt, als der Herausſorderung zu folgen: 
ſo ſahen ſich auch die Verbuͤndeten, trotz ihrer Frie⸗ 
L 2 
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densliebe, genoͤthigt, den Kampf auf jede Gefahr fort. 
uſetzen. 

Ehe wir aber der Entwickelung des großen Oral 
näher treten, muͤſſen wir, um die Beweggruͤnde des 
franzoͤſiſchen Kaiſers unpartheiiſcher würdigen zu koͤnnen, 
das Ganze feiner Lage um die Zeit, wo jene Entwickelung 
geſchah ins Auge faßen; und da bieſes nicht einzig durch 
die Fortſchritte beſtimmt wurde, welche die Verbuͤndeten 
um die Mitte des Maͤrz auf ihrem Zuge nach Paris 
gemacht hatten: fo wird es noͤthig ſeyn, zu erzählen, wat 
bis dahin theils im Suͤden von Frankreich, theils in 
Italien vorgegangen war. 

Die Armee, womit Graf Bubna in das ſuͤdliche 
Frankreich eingerückt war, betrug hoͤchſtens 12000 Mann. 
Dieſer Graf mußte um ſo behutſamer zu Werke gehen, 
da er, außerhalb der von ihm zu vertheidigenden langen 
Linie, ſtarke Abtheilungen nach Savoyen und Wallis 
hatte entſenden muͤſſen. Hierin lag, wie wir wiſſen, 
der Hauptgrund, weshalb er, von Genf aus, nicht for 
gleich nach Lyon vordringen konnte, wiewohl diefe Stadt 
zu Anfang des neuen Jahres nur eine ſchwache Beſaz⸗ 

zung hatte. In Savoyen fand die Bewaffnung des Volks 
Schwierigkeiten, wiewohl der Graf von Sonnaz ſpaͤter⸗ 
hin bekannt machte, daß vier Inſanterie⸗Regimenter in 
deu Depots von la Noche, Aueey, Rumilly und Tho non 
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errichtet waͤren. Chambery war feit dem 20 Jan. son 
dem öͤſterreichiſchen General Zechmeiſter beſetzt worden, 
indem die franzöſiſchen Generale Deſſair und Dupas 
ſich zuruͤckgezogen hatten. Haͤtte Graf Bubna zu rech⸗ 
ter Zeit verſtaͤrkt werden koͤnnen: fo unterliegt es Feis 
nem Zweifel, daß durch den Fall von Lyon die große 
Umwälzung, welche dem europäiſchen Staaten⸗Syſteme 
bevorſtand, würde gefördert worden ſeyn. Der Herzog 
von Caſtiglione, zur Bekaͤmpfung des Grafen Bubna 
befimmt, langte erſt den ar Yan, in Lyon an, und ehe 
er theils von Spanien, theils vom ſuͤdlichen Frankreich 
aus fo verſtaͤrkt werden konnte, daß er ſeinem Gegner 
gewachſen wurde, verſtrichen noch mehrere Wochen. In⸗ 
deß wuchſen ſeine Kräfte mit jedem Tage, und Bubna, 
der den ar Jan. fein Hauptquartier ganz in der Naͤhe 
von Lyon gehabt hatte, fah ſich gendthigt, daſſelbe nach 
Vont d Ain zurückzuverlegen, um mit ſeinen Detaſche⸗ 
ments im Zuſammenhang zu bleiben. General Scheit⸗ 
her, gegen Chalons für Saone abgeſendet, um den da⸗ 
ſelbſt befindlichen General Legrand zu vertreiben, bes 
maͤchtiste ſich zwar dieſer Stadt; aber unmittelbar dar⸗ 
auf ruͤckten die Generale Marchand und Deſſair gegen 
Chambery vor, vertrieben den General Zechmeister aus 
dieſer Stadt und befentem dieſelbe. um dirſelbe Zeit 
C9 Sebruar) ßel General Musnier von Lyon aus die 
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Oeſterreicher an, vertrieb fie aus Meximieux und draͤng⸗ 
te fie uͤber Pont d' Ain nach Nantua zuruͤck, waͤhrend 
Magon nach einem lebhaften Gefechte von dem General 
Ponnetier beſetzt wurde. Gegen das Ende des Februars 
ſah Bubna ſich auf Genf beſchraͤnkt, und dieſe peinliche 
Lage dauerte bis zur Ankunft der beiden oͤſterreichiſchen 
Diviſt ſonen Bianchi und Heffen- Homburg. Am r und 
3 Mir fielen in der Nähe von Genf heftige Gefechte 
vor, durch welche nichts entſchieden wurde. Als, nach 
dem Falle des Forts de l' Eeluſe der Herzog von Caſti⸗ 
glione den Grafen Bubna zur Ergebung aufforderte, 
verweigerte dieſer dieſelbe im Vertrauen auf die guten 
Vertheidigungsanſtalten, die er getroffen hatte, und auf 
die Verſtaͤrkungen, die er erwartete. Jener Herzog hat⸗ 
te den 2 Maͤrz ſein Hauptquartier in Lons le Saunier, 
und ruͤckte von hier nach der Franche⸗-Comtk vor, um 
den Verbündeten in den Rücken zu dringen. Da aber 
Bianchi und der Prinz von Heſſen-Homburg an beiden 
Ufern der Saone in drei Kolonnen gegen Lyon vor⸗ 
drangen, fo mußte der franzoͤſiſche Marſchall Halt ma⸗ 
chen. Ss kam es den 11 März; bei Magon zu einem 
blutigen Gefecht, worin der Herzog von Caſtiglione mit 
einem Verluſt von zwei Kansnen und tauſend Gefan⸗ 
genen geſchlagen wurde. Nach dieſer Niederlage zog er 
ſich erſt auf Maiſon Blanche und dann auf Lyon zuruck. 
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Ihn verfolgte Graf Bubna, Lyon wurde berennt und 
nach hartnaͤckigen Gefechten, welche zum Vortheil der 
Defterreicher ausfielen, ergab ſich dieſe Stadt den 21 
März an den Prinzen von Helfen Homburg, während 
ſich der Herzog von Caſtiglione nach Valence zuruͤckzog. 
So endigte ſich dieſer Kampf; nicht daß, wie man hat 
behaupten wollen, der Herzog von Caſtiglione zum Vers 
raͤther an Napoleon geworden waͤre, ſondern weil der 
Geiſt der Bewohner des ſuͤdlichen Frankreich, am wer 
nigſten aber der Geiſt der Bewohner Lyons, dem fran⸗ 
zöfifchen Kaiſer guͤnſtig war. 

Noch mißlicher fanden die Angelegenheiten Napo⸗ 
leons am Fuße der Pyrenaͤen. Wellington war ſeit dem 
10 Novemb. mit feiner gamen Armee auf franzbfifchem 
Grund und Boden angelangt; die Witterung aber war 
allen Unternehmungen fo ungünſtig, daß bis zum roten 
nur Reeognoseirungen Statt finden konnten. Der Herz 
809 von Dalmatien fand in einem ſtark verſchanzten 
Lager, welches mit der Feſtung von Bayonne in Ver⸗ 
bindung geſetzt war; die Diviſton des Generals Paris 
befand ſich zu St. Jean Pied de Port und zwiſchen 
der Niva und dem Adour; drei betraͤchtliche Truppen⸗ 
Corps zu Villa⸗Franea und Nanguerra. Gegen dieſe 
Stellung verſuchte Wellington den 9 Dee. den erſten 
ernſtlichen Angriff, indem er feinen rechten Fluͤgel unter 
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Sir Rowland Hill zu Cambo über die Niva gehen und 
von der achten Diviſton unterſtuͤtzen, den linken Fluͤgel 
unter Sir John Hope die rechte Flanke des feindlichen 
Lagers angreifen ließ. Dies Unternehmen gelang in ſo⸗ 
fern, als die feindlichen Poſten uberall zuruͤckgedraͤngt 
wurden, und die verbuͤndeten Truppen gegen Abend in 
ihre verſchiedenen Stellungen zuruͤckgingen. Aber am 
folgenden Tage verließ die ganze franzoͤſiſche Armee ihr 
verſchanztes Lager, und griff den linken Fluͤgel der eng⸗ 
liſch⸗portugieſiſchen an. Zwar wurde dieſer Angriff zu⸗ 
ruͤckgeſchlagen, und nach geendigtem Gefechte gingen die 
naſſauiſchen und frankfurthiſchen Truppen, die ſich bei 
der framöffchen Armee befanden, ſogar zu den Verbuͤn⸗ 
deten über; aber in den nächſten beiden Tagen ſetzte 
der Herzog von Dalmatien ſeine Angriffe auf dem lin⸗ 
ken Fluͤgel ſeines Gegners, wiewohl ohne Nachdruck, 
fort. Dies geſchah nur, um Lord Wellingtons Aufmerk⸗ 
keit von dem rechten Fluͤgel abzuleiten, auf welchen der 
Hauptangriff gerichtet werden ſollte. Kaum war der 
23 Dee. erſchienen, als der Herzog von Dalmatien mit 
dem beſten Theile ſeiner Armee gegen dieſen Fluͤgel los⸗ 
brach, recht eigentlich in der Abſicht, ihn aus ſeiner 
Stellung zwiſchen der Niva und dem Adour zu werfen. 
Doch da Wellington die Abſicht des Herzogs errathen 
und der vierten, ſechsten und einem Theile der dritten 
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Diviſton befohlen hatte, den General-Lieutenant Hill 
im Fall eines Angriffs zu unterſtͤͤtzen: fo waren die An⸗ 
griffe der Franzoſen, wie vielfach fie auch wiederholt 
werden mochten, durchaus vergeblich, und der Herzog 
von Dalmatien ſah ſich genoͤthigt, in feine vorige Stel⸗ 
lung zurückzugehen, während Wellington die feinige be: 
hauptete. In diefer Lage blieben die Dinge bis zur 
Mitte des Januars, wo es dem framoͤſiſchen General 


Harispe gelang, den ſpaniſchen General Mina in das 
Thal Aldudes zuruͤckiudraͤngen. 


Gegen das Ende des Januars landete der Heriog 
von Angouleme in dem Haken von St. Jean de Luz, be⸗ 
gleitet von dem Grafen Stephan von Damas. Da Lord 
Wellington dies fuͤr noͤthig erachtet hatte, um ſeine 
Fortſchritte im Innern Frankreichs zu ſichern: ſo erließ 
er unter dem 27ſten eine Proklamation an die Franzo⸗ 
ſen, worin er ſie mit der Ankunft des Herzogs von An⸗ 
guleme bekannt machte und fie‘ zugleich aufforderte, 
„ihre Anſtrengungen mit denen der Enalaͤnder und 
Spanier zu vereinigen, um das unertraͤgliche Joch zu 
erbrechen, unter welchem der ſchran kenloſe Ehrgeiz ei⸗ 
nes Attila fie zu bloßen Werkzeugen ſeiner abſcheulichen 
Entwürfe herabwürdige.“ Eine ahnliche Sprache redete 
der Herzog von Augouleme in ſeiner Bekanntmachung 
vom 2 Febr. Sie war an das Heer des Herzogs von 
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Dalmatien gerichtet, führte die Ueberſchrift: „im Nas 
men des Könige, und enthielt im Weſentlichen Fol⸗ 
gendes: „Er (der Herzog) ſey in dem ihm fo theu⸗ 
ren Frankreich augelangt und habe die weiße Fahne ent⸗ 
faltet, jene fleckenloſe Fahne, welcher die Franzoſen 
fruͤherer Zeiten mit Entzuͤcken gefolgt wären. Die Fran⸗ 
zoſen der gegenwartigen Zeit möchten ſich um dieſelbe 
verſammeln und mit ihm den Umſturz der Tyrannei zu 
bewirken. Im Namen des Koͤnigs, ſeines Oheims, ſiche⸗ 
re er den Generalen, Offizieren und Soldaten, die ſich 
an ihn anſchließen wuͤrden, ihren Rang, ihren Gehalt 
und angemeſſene Belohnungen zu. Der Enkel Heinrichs 
des Vierten, der Gemal einer Prinzeſſin, die, wenn 
gleich auf namen loſe Weiſe ungluͤcklich, nie aufgehoͤrt 
habe, fuͤr Frankreich zu beten, — ein Prinz, der, nach 
dem Beiſpiele des Könige, ſeine eigenen Leiden ver⸗ 
gaͤße, um ſich nur mit den ihrigen zu beſchaͤftigen, wer⸗ 
fe ſich vertrauensvoll in ihre Arme, weil er wiſſe, daß 
er von ihren Koͤnigen abſamme, und daß fie Framoſen 
waͤren.“ Weder die Erſcheinung des Herzogs an der 
Kuͤſte, noch die von ihm ausgegangene Proklamation 
konnte ohne große Wirkungen bleiben. Wie ſie auf das 
Militaͤr einwirkten — wofern man annehmen darf, daß 
ſie zur Kenntniß deſſelben kamen — bleibt dahin ge⸗ 
ſtellt; deſto beſtimmter aber waren ihre Einwirkungen 
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auf die Bewohner der Kuͤſtenſtaͤdte, beſonders auf die 
Bewohner von Bordeaux. Die Geſinnungen derſelben 
hatte Laine, der von ihrer Mitte ausgegangen war, im 
geſetzgebenden Corps ausgeſprochen. In allen lebte der 
Wunſch, das Joch abzuſchütteln, das fie bis zur Erfchds 
pfung ihrer Kräfte getragen hatten. Nur die Art und 
Weiſe, wie dies geſchehen konne, verurſachte noch Ver⸗ 
legenheit. Sin gewiſſer Taiffard von St. Germain 
war der Bevollmächtigte Ludwigs des Achtzehnte bei den 
Einwohnern von Bordeaux, und mit ihm waren die 
noͤthigen Verabredungen getroffen worden. Sobald nun 
die Ankunft des Herzogs von Angouleme kein Geheim⸗ 
niß mehr war, wurden die Herren Laroche-Jaquelin 
und Queriaux an den Lord Wellington, Georges Bon⸗ 
temps Dubarry an den Herzog geſendet, um beide nach 
Bordeaux einzuladen, wo gleich bei ihrer Ankunft die 
Fahne der Empörung gegen Napdleon aufgeſteckt wer⸗ 
den ſollte. . 

. So fanden die Sachen; aber noch immer war die 
Witterung den Planen Lord Wellingtons unguͤnſtig. Von 
Seiten der Spanier hatte der mit Ferdinand dem Sie⸗ 
benten abgeſchloſſene Traetat keinen Einfluß auf die Fort⸗ 
ſetzung des Krieges; deſto größeren von Seiten der Frau⸗ 
sofen durch die Nothwendigkeit, worin ſich der franzoͤſiſche 
Kaiſer befunden hatte, die beſten Truppen des Herzogs 
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von Dalmatien zur Vertheidigung von Patis abzurufen, 
und durch Conſeribirte zu erſetzen. um die Mitte des 
Februars verließen die Framzoſen, in Kraft dieſer Maaß⸗ 
regel, Bayonne, und zogen ſich vom rechten Ufer des 
Adour oberhalb der Stadt zuruͤck. Wellington folgte 
ſeinem Gegner, ſobald Sir Rowland Hill die Gave 
d'oleron bei Villeneuve, der General⸗Lieutenant Clin⸗ 
ton mit der ſechsten Diviſion dieſelbe zwiſchen Monfort 
und Laas paſſirt hatte, und Sir Thomas Picton dahin 
gelangt war, dem Feinde glaublich zu machen, daß er 
die Abficht habe, feine: Stellungen an der Bruͤcke von 
Sauveterre anzugreifen; eine Demonſtration, welche 
den Herzog von Dalmatien vermochte, dieſe Bruͤcke 
ſprengen zu laſſen. Da Hill und Clinton auf der gro⸗ 
ßen Straße, die von Souveterre nach Orthes führt, 
vorruͤckten: ſo zogen fich die Franzofen in der Nacht 
vom ad auf asſten über die Gave de Pau von Sauve⸗ 
terre zuruͤck und ſammelten ſich bei Orthes. Unmittel⸗ 
bar darauf (am Mittage des »öſten) paſſirte der Mar⸗ 
ſchall Beresford die Gave de Pau unterhalb ihrer Ver⸗ 
bindung mit der Gave d'Oleron, und folgte der großen 
Straße von Peichourade nach Orthes auf dem rechten 
Fluͤgel des Feindes. Während nun die verſchiedenen 
Armee ⸗ Corps vorruͤckten, fand Lord Wellington am ay. 
bei Tagesanbruch die Franzoſen in einer ſtarken Stel; 
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lung bei Orthes, mit ihrem rechten Fluͤgel die Hoͤhen 
auf der großen Straße von Dar und das Dorf St. 
Boes, und mit ihrem linken Fluͤgel die Hoͤhen ober⸗ 
halb Orthes beſetzt haltend, und ſich dem Nebergange 
des Sir Rowland Hill uber den Fluß widerſetzend. un⸗ 
ter dieſen umſtaͤnden befahl der engliſche Feldherr dem 
Marſchall Beresford, den rechten Fluͤgel des Feindes 
anzugreifen, waͤhrend General⸗Lieutenant Th. Pieton der 
großen Straße von Peichourade nach Dar folgen und 
die Höhen angreifen ſollte, auf welchen ſich das Cen⸗ 
trum und der linke Flügel der Framoſen befanden. Zu 
gleicher Zeit erhielt Sir Rowland Hill den Befehl, die 
Gave zu paſſiren, den Feind zu umgehen und den lin⸗ 
ken Fluͤgel amugreifen Der General- Major von Alten 
bildete mit der leichten Diviſſon die Communikation 
zwiſchen dem Marſchall Beresford und dem General- 
Lieutenant Pieton. Nach hartnaͤckigem Widerſtande nahm 
jener zwar das Dorf Boes; allein das Terrain war fo 
ſchmal, das die Truppen ich nicht entwickeln konnten, 
um die Hoͤhen anzugreifen. Diefer Umſtand vermochte 
Lord Wellington, der es gefährlich fand, ſeinem linken 
Flügel eine auzu ſtarke Ausdehnung zu geben, die 3Zte 
und ste Dibiſſon unmittelbar angreifen zu laſſen, der 
Brigade des Oberſt Barnard aber eine ſolche Richtung 
zu geben, daß der rechte feindliche Fluͤgel von ihr änge⸗ 
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griffen wurde. Nichts entſchied den Sieg fo fehr, als 
dieſe Wendung des Treffens. Die Franzoſen verließen 
die Anhoͤhen von Orthes in eben dem Augenblick, wo 
Sir Rowland Hill den Uebergang uͤber die Gave ober⸗ 
halb Orthes erzwang, und ſich nach der großen Straße 
von Orthes nach St. Sever wendete, ſich alſo auf dem 
linken Fluͤgel des Feindes haltend. Anfangs zogen ſich 
die Franzoſen mit Ordnung zuruͤck; als aber ihr Verlust 
zunahm und die Gefahr, wemit Sir Rowland Hill ſie 
bedrohete, mit jedem Augenblick wuchs, artete dieſer 
Rückzug in eine offenbare Flucht aus, auf welcher fie 
ihre Gewehre wegwarfen und aus einander liefen. Der 
Herzog von Dalmatien ging über Soult de Noailles zu⸗ 
ruͤck, nachdem er 6 Kanonen und viele Gefangene ver⸗ 
loren hatte. Am folgenden Tage paſſirte Wellington 
den Adour. Marſchall Beresford bemächtigte ſich der 
Stadt Mont de Marſan, wo er ein großes Magazin von 
Mundvorrath fand; der General Hill ruͤckte in das 
Staͤdtchen Aire ein, von wo er ſeine Poſten bis Ceſa⸗ 
res vorſchickte. So endigte ſich die Schlacht bei Orthes; 
und da dem Herzog von Dalmatien nichts anderes uͤbrig 
blieb, als ſich auf Toulouſe zurückzuziehen: fo eröffnete 
er ſelbſt den Englaͤndern die Straße nach Bordeaux 
durch die ſogenannten Haiden. 
Begleitet von dem Herioge von Angouleme, ſchlug 
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Marſchall Beresford an der Spitze einer Diviſton den 
Weg dahin ein; und ſobald er die Brücke de la Maye 
erreicht hatte, ſchickte er den Oberſten Vivian an den 
Maire von Bordeaux mit der Nachricht, er werde in 
dieſe Stadt in der Vorausſetzung einrücken, daß fie es 
nicht mit dem franzoͤſiſchen Kaiſer, ſondern mit Ludwig 
dem Achtzehnten halte. Der Name dieſes Maire war 
Lynch; er ſelbſt ein Mann, der, bei unveraͤnderten Ge⸗ 
ſinnungen, wie ſo viele andere Perſonen den Umſtaͤnden 
nachgegeben hatte. Da dieſe jetzt mit feinen Geſinnun⸗ 
gen uͤbereinſtimmten, indem auf die bloße Nachricht von 
dem Anrücken eines engliſchen Armee⸗Corps das Mili⸗ 
tär, die Douaniers und alle uͤbrigen Verwaltungszweige 
Bordeaux verlaſſen hatten: fo verlor er keine Zeit, ſich mit 

feinen Beiſitzern zu dem Marſchall Beresford zu begeben. 
Unterdeß ſteckten die Einwohner von Bordeaux die wei⸗ 
Be Cocarde an, und ließen die weiße Fahne von dem 
St. Michaelis ⸗Thurme flattern. Die Rede des Maire 
ſprach die Wuͤnſche der Bordeauxer aus; und ſobald er 
geendigt hatte, legte er feine Schärye ab und nahm 
das alte Abzeichen der Munieipal⸗Beamten wieder an. 
Mit Ungeſtuͤm verlangte das Volk von Bordeaux den 
Heriog von Angouleme zu ſehen, als der Herzog von 
Guiche, der ſich im Gefolge dieſes Prinzen befand, die 
Nachricht brachte, „daß der Neſſe des Königs von Grant: 
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reich innerhalb drei Stunden in den Ringmauern von 
Bordeaux ankommen werde, um ſich ſogleich in die 
Domkirche zu begeben.“ Zahlreiche Haufen junger Anhaͤn⸗ 
ger des Koͤnigs ſprengten nun dem Herzog entgegen, um 
ihn einzuholen; ihnen folgte der Maire mit feinen Beiſtz⸗ 
zern zu Wagen. Als der Prinz anlangte, fies Graf Lynch 
aus feinem Wagen, begrüßte ihn im Namen der ſaͤmmt⸗ 
lichen Einwohner von Bordeaux, und erhielt ur Ant⸗ 
wort: „Vergeßenheit des Vergangenen und Gluck für die 
Zukunft liege in den Vorſaͤtzen und Wuͤnſchen der Bour⸗ 
bons.“ Begleitet von dem Ersbifchof, der unter ſolchen 
Umſtaͤnden kein Bedenken trug, die Volksſti nme für 
Gottesſtimme zu nehmen, begab ſich der Herzog von An⸗ 
gouleme in die Domkirche, wo man ein Tedeum ſang. 
Auf dieſe Weiſe waren die Einwohner von Bordeaux 
die erſten Framoſen, die ſich gegen den franzöfifchen 
Kaiſer erklaͤrten; und ihr Beiſpiel wurde alle bedeuten⸗ 
den Kuͤſtenſtaͤdte fortgeriſſen haben, wenn die Entwicke⸗ 
lung des großen europaͤiſchen Drama minder raſch eis 
folgt waͤre. Den 12 März ruͤckte der Marſchall Beres⸗ 
ford in Bordeaux ein. Unmittelbar darauf wurden Pro⸗ 
Hamationen vorbereitet, welche auf die Beruhigung Sol⸗ 
cher abzweckten, die ein Intereſſe haben konnten, die 
Revolution in der Perſon Napoleons zu vertheidigen, 
naͤmlich die Beſitzer von Staatsdomaͤnen und alt⸗adli⸗ 
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chen Guͤtern. Noch mehr gewann die verſprochene Ge⸗ 
werb⸗ und Handelsfreiheit dieſe Kuͤſtenbewohner fur die 
neue Umwaͤlzung; denn wenige Gegenden Frankreicht 
batten unter dem ſogenannten Continental⸗Syſtem fo 
ſehr gelitten, wie dieſe, ſo daß der erſte Schimmer ei⸗ 
ner neuen Ordnung der Dinge für ſie von dem größten 
Werth war, und, wie alles Bevorſtehende, mit Entzücken 
umfaßt wurde. 

Es war aber nicht der Verluſt von Lyon und Bor⸗ 
deaux allein, was die Lage des franzoͤſiſchen Kaiſers ver⸗ 
ſchlimmerte; in Italien ſtanden die Sachen um nichts 
beſſer. In der Rede, womit er die Sitzungen des ge⸗ 
ſetzgebenden Corps eröffnet hatte, waren die Koͤnige 
von Daͤnemark und Neapel noch ſeine Verbuͤndeten ge⸗ 
nannt worden. Jenen hatte feitdem der Kronprinz von 
Schweden zu einer Entſagung ſeines politiſchen Syſtems 
und zu einer Kriegserklärung gegen Frankreich gezwun⸗ 
gen, welche unmittelbar nach dem Abſchluſſe der Frie⸗ 
densvertraͤge mit Schweden und England erfolgt war, 
und welcher die That ſo auf dem Fuße folgte, daß um 
die Zeit, von welcher hier die Rede iſt, bereits eine daͤ⸗ 
niſche Armee unter den Befehlen des Kronprinzen von 
Schweden an den Graͤnzen Frankreichs ſtand. Dieſen 
trieb ſein eigener Genius, die nahe Zukunft ahnend, zu 
10 Schritt, der, wie ungern er auch gethan werden 
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mochte, durch die Umſtaͤnde dringend nothwendig ges 
worden war. Die neapolitaniſchen Truppen hatten in 
der erſten Haͤlfte des Januars das mittlere Italien 
bis Bologna beſetzt, ohne daß entſchieden war, mit 
welcher von den beiden in dem obern Italien ein⸗ 
ander gegenuͤberſtehenden Armeen ſie ſich vereinigen 
wuͤrden. Unterdeß war am 11 Jan. zwiſchen dem Kai⸗ 
ſer von Oeſterreich und dem Koͤnig von Neapel ein Ver⸗ 
trag geſchloſſen worden, in welchem jener dieſem fuͤr 
ſeinen Abfall von der Sache des franzoͤſiſchen Kaiſers 
die freie und friedliche Beherrſchung ſeiner Staaten 
garantirt, und ſeine Verwendung um den Beitritt ſei⸗ 
ner Verbündeten zu dieſer Garantie verſprochen hatte. 
In Folge dieſes Vertrages machte der Koͤnig Joachim 
den ryten zu Neapel bekannt: „daß gerechte Urfachen 
ihn bewogen haͤtten, eine Allianz mit den verbuͤndeten 
Mächten gegen den framöfifchen Kaiſer nachzuſuchen, 
und daß er ſo gluͤcklich geweſen waͤre, von ihnen ange⸗ 
nommen zu werden;“ eine Bekanntmachung, welche 
dadurch noch auffallender wurde, daß er in derſelben 
die Abtretung der im Meerbuſen von Neapel liegenden 
Inſeln Iſchia, Niſida und Proeida, ſo wie ſeiner Flot⸗ 
te, an die Engländer gegen das Verſprechen hinlaͤngli⸗ 
cher Entſchaͤdigungen eingeſtand. In einer Proelamation 
an feine Soldaten erklaͤrte er ſich über feine Beweg⸗ 
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gründe zum Abfall von Napoleon, indem er ſagte: „er 
babe dem franzöſiſchen Kaiſer zur Seite gefochten, fo 
lange er geglaubt habe, daß Napoleon für Frankreichs 
Ruhm und Frieden die Waffen trage; jetzt ſey er Über: 
test, dab Napoleon nur den Krieg wolle, und um 
wicht das Intereſſe feines alten Vaterlandes und ſeines 
Königreichs zu verrathen, habe er. feine Waffen mit den 
Waffen Derer vereinigt, welche ſich zur Wiederherſtellung 
der Throne und der Unabhängigkeit verbunden harten; es 
gebe in Europa nur zwei Banner; auf dem einen leſe 
man: Religion, Moral, Gerechtigkeit, Maßi⸗ 
gung, Geſetze, Freude und Glück, auf dem au⸗ 
dern: Verfolgung, Ranke, Gewalt, Tyran⸗ 
ney, Krieg, Trauer in allen Familien; ſeine 
Soldaten möchten wahlen.“ Rom und Ancona waren 
gleich Anfangs von den neapolitaniſchen Truppen be⸗ 
ſetzt worden; dort hatte ſich General Miollis in die En⸗ 
geleburg, hier General Barbon in die Citadelle zuruͤck⸗ 
beben. Bei weiterem Vorrücken trat in Florenz die⸗ 
ſelbe Veraͤnderung ein; den 31 Jan. wurde dieſe Stadt 
von dem neapolftaniſchen General Minntulo beſetzt und 
gleich am folgenden Tage, während die franzdͤſiſchen 
Truppen ſich nach Livorno zurückzogen, flüchtete die bie: 
herige Großherzogin von Toskana, Napoleons Lieblings⸗ 

eher, mit ihrem Gemahl und ihren Kindern bach 
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Lueca, wohin ihr die franzoͤſiſchen Behörden folgten. 
Indeß der neapolitaniſche General Carascoſa, von Mo⸗ 
dena aus, die Völker des ſuͤdlichen Italiens zur Theil⸗ 
nahme an dem Kriege gegen Napoleon aufforderte, 
machte der Viee⸗ König von Italien, von Verona aus, 
in verſchiedenen Proclamationen an ſeine Soldaten und 
an die Völker Italiens den Entſchluß bekannt, den der 
König von Neapel genommen hatte, und ermahnte zu 
einer fandyaften Verteidigung der Sache Napoleons 
in Ausdrucken, die nur allzu fehr verriethen, in wel⸗ 
chem Grade er ſelbſt an dieſer Sache verzweifelte. In 
dem zwiſchen Oeß erreich und Neapel abgeſchloſſenen 
Tractar war dem König Jvachim, im Falle er ſelbſt an 
der Spitze ſeiner Armee erſchiene, das Ober-Comman⸗ 
do über die öſterreichiſchen Truppen geſichert worden; 
ehe jedoch alles verabredet wurde, was zu dieſem Ends 
zweck nöthig war, verſtrichen Tage und Wochen. 

Indeß unterließ Feldmarſchall Bellegarde nicht, die 
Stalieuer auch von Seiten Oeſterreichs durch Proelama⸗ 
tionen zu bearbeiten. „Die ewig denkwürdigen Tage 
„von Leipzig, ſagte er, haben das Schickſal Europa's 
„ entſchieden; die Völker des Norden wurden zwar zu⸗ 
1 erſt entfeſſelt, allein die Zeiten der Unterdruͤckung 
„ſind für alle beendigt. Auch an die Voͤlker Italiens 
„gelangt die Aufforderung, ſich der Wohlthaten der 
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„ National⸗Unabhaͤngigkeit zu erfreuen. Italiener! kaum 
„war für die Intereſſen Deutſchlands entſcheidend ge⸗ 
„ kaͤmpft worden, ſo wendete der Kaifer, mein erhaben⸗ 
fer Herr, feine vaͤterlichen Blicke euren Gegenden zu, 
die nie aufgehoͤrt hatten, ihm theuer zu ſeyn. Der 
„Sieg hat ſeine Armeen bereits an die Etſch gefuͤhrt; 
„blos die Betrachtung eurer eigenen Vortheile gebot 
„ihren weiteren Fortſchritten Einhalt; man wollte euch 
e nicht den Gefahren eines Kampfes aus ſetzen, in wel⸗ 
„chem der Feind noch auf viele Huͤlfsguellen rechnen 
„konnte. Seitdem der König von Neapel den Ent: 
„ſchluß gefaßt hat, feine Macht mit jener der hohen 
Verbuͤndeten zu vereinigen, um durch ſeine Kraͤfte 
„und den großen umfang feiner militaͤriſchen Talente 
„ur Erkaͤmpfung des allgemeinen Friedens mitzuwirken, 
iR das Schickſal Italiens nicht mehr zweifelhaft. Er⸗ 
blickt alſo in uns eure Befreier. Wir kommen, um 
„ geſetzliche Rechte zu beſchuͤzen und um wiederherzu⸗ 
yſtellen, was Gewaltſamkeit und Uebermuth zerruͤttet 
„haben. Es iſt Zeit, daß Italien, nach dem Beiſpiele 
7 anderer Nationen, ſeine Kraͤfte und ſeinen Muth ent⸗ 
wickele; es if Zeit, daß die Alpen wieder auf ihre 
„unerſteigliche Höhe trotzen und aufs Neue eine un⸗ 
„ überwindliche Schrauke bilden; es ik Zeit, daß jene 
„Straßen wieder ver ſchuͤttet werden, welche für die 
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„Knechtſchaft gebahnt worden And. Ihr, Piemonteſer, 
„welche die Natur und euer Muth zur erſten Schutz⸗ 
„wehr des glücklichen Italiens beſtimmt hat, wollt ihr 
„Brennus mit feinen Galliern noch einmal in dem Ca⸗ 
„ pitol ſehen, damit er ſich feines Schwerdtes bediene, 
„um das Gewicht des auferlegten Tributs zu erſchwe⸗ 
„ren? Eilt zu den Waffen! Vereinigt euch unter den 
„Fahnen eures Koͤnigs, deſſen Kraft und Standhaftig⸗ 
„keit euch die Ruͤckkehr jener Zeiten von Macht und 
„Wohlſtand verbürgt, welche ihr fo lange dem Haufe 
„Savoyen zu verdanken hattet. Edle Toskaner, treues 
„und weiſes Volk, frohlocket! Wenn unfere Waffen 
„fur Augenblicke eure friedlichen Wohnungen beuntuhi⸗ 
„gen, ſo geſchieht es einzig zu dem Zwecke, euch jener 
„erlauchten und vaͤterlichen Regierung zurückjugeben, 
deren Verluſt ihr waͤhrend des Zwiſchenteichs zu ber 
„weinen nie aufgehoͤrt habt; vereinigt eute Kräfte mit 
„den unfrigen, und bald werdet ihr den von euch ge⸗ 
„liebten Fuͤrſten zu euch wiederkehren ſehen, mit ihm 
die ſchoͤnen Kuͤnſte, die Wiſſenſchaften, den öffentlichen 
„Wohlſand. Volker Italiens! die verbündeten Mor 
„narchen wollen das alte ehrwürdige Gebaͤude der eur 
„ropuͤͤiſchen Staatenverfaſſung wieder herſtellen; und 
„wann ihr Werk vollendet ſeyn wird, dann werdet ihr 
„das erlauchte Haus Eſte bei euch wieder aufbluͤhen 
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„ſehen, dann wird die unſterbliche Stadt, zweimal die 
„erſte der Welt, nicht mehr die zweite eines fremden 
„Reichs ſeyn, und mit neuem Glanze als Hauptſtadt 
„der ehriſtlichen Welt erſtehen.“ 

Dieſe Proclamation wurde zu einer Zeit erlaſſen, 
wo der Feldmarſchall Bellegarde ſein Hauptquartier zu 
Villafranca hatte und Anfalten zum Uebergange über 
den Mincio traf. Der Vice⸗Koͤuig hatte ſich Aber dies 
fen Fluß zurückgezogen, um in der bedraͤngten Lage, 
worin er ſich befand, ſeine Armee zu konzentriren. Die 
Feſtungen Mantua und Peſchiera hatten ſtarke Garniſo⸗ 
nen. Am 7 Febr. ſetzte ſich Bellegarde in Bewegung, weil 
er erfahren hatte, daß ſein Gegner eiligſt auf Cremona 
zuruͤckgehe, und nur zwei Divisionen am Mincio zuruͤckge⸗ 
laſſen habe. Als alle Anſtalten zum Uebergange getrof⸗ 
fen waren, ging die Diviſton Radivojevich am gten bei 
Valleggio, General Veeſay bei Rozzolo, ohne auf irgend 
einen Widerſtand zu ſtoßen, über den Fluß; der Feld⸗ 
marſchall⸗ Lieutenant Merville aber blieb mit der Gre⸗ 
nadier⸗Brigade und den beiden Dragoner⸗Degimentern 
Savoyen und Hohenzollern bei Possolo zurück, um ſich 
auf jeden bedroheten Punkt werfen zu koͤnnen. Es 
ſcheint, daß der Feldmarſchall durch falſche Nachrichten 
irre geführt war. Denn kaum war Radisojevich auf 
dem entgegengeſetzten ufer angelangt, als er in ein Ge⸗ 
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fecht verwickelt wurde, welches er zwar zu ſeinem Vor⸗ 
theil beſtand, doch ſo, daß, als der Feind ſich in den 
Bruͤckenkopf von Monzambano zuruͤckgezogen hatte, und 
dieſer eben angegriffen werden ſollte, von dem General 
Merville die Nachricht anlangte, daß eine ſtarke feindli⸗ 
che Cavallerie-⸗Colonne bei Goito über den Mineis zu⸗ 
ruͤckgegangen ſey, und ſich zwiſchen ihn und den Feld⸗ 
marſchall⸗ Lieutenant Mayer geworfen habe, welcher von 
Mantua aus nach Villafranca zuruͤckgedraͤngt werde. Es 
war nicht leicht, ſich aus einer ſolchen Verlegenheit her⸗ 
auszuwinden; denn am Tage lag, daß der Viee⸗Koͤnig 
in dieſer Bewegung eine Abſchneidung des Ruͤckzugs der 
Oeſterreicher über den Mineio beabſichtigt hatte um 
ſich zu retten, beorderte Bellegarde die bei Valleggis 
juruͤckgebliebene Brigade Quosdanovich zur Unterſtuͤtzung 
des Generals Merville. Schon hatte, trotz dem Wider⸗ 
ſtande, den dieſer General leiſtete, der Feind bedenten⸗ 
de Fortſchritte gegen Villafranca gemacht, um den uͤber 
den Mineio gegangenen Truppen in den Racken zu kom⸗ 
men, als die Ankunft des Generals Quosdanovich ihn 
zwang, die errungenen Vortheile aufzugeben und ſich 
mit Zurüͤcklaſſung von einigen Hunderten Gefangener 
nach Mantua und in den Brückenkopf von Goito zu⸗ 
ruͤckuziehen. So endigte ſich dieſe Bewegung. Ein 
gleichzeitig mit 3000 M. aus Peſchiera gemachter Aus⸗ 
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fall wurde durch den Feldmarfchall- Lieutenant Somma⸗ 
viva zuruͤckgewieſen. Wie groß der Verluſt der Oeſter⸗ 
reicher in dieſen Tagen war, laͤßt ſich nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit angeben; aber in den feindlichen Armee⸗Be⸗ 
richten wurde er auf 2500 Gefangene und 5000 Todte 
und Verwundete geſetzt. Wie es ſich auch damit ver⸗ 
halten haben moͤge, immer war, vermoͤge der Vereini⸗ 
gung mit den neapolitaniſchen Truppen, das Ueberge⸗ 
wicht auf Seiten der Oeſterreicher. Zwar hatten, ſeit 
der Aufſtellung des oͤſterreichiſchen Corps unter dem 
General Nugent auf dem ſuͤdlichen ufer des Po, die 
Kriegsunternehmungen der Oeſterreicher zwei abgeſon⸗ 
derte Schauplaͤtze, naͤmlich das noͤrdliche Italien am 
linken, und das ſuͤdliche Italien am rechten ufer des 
Po; doch fanden die Armeen, der rechte Fluͤgel im Nor⸗ 
den weſtlich des Garda⸗Sees, und der linke Flügel im 
Süden auf dem rechten Ufer des Po in genauem Zu⸗ 
ſammenhange mit dem Centrum, fo daß der Vice⸗Koͤnig 
alle Ausſicht verlor, ihnen weſentlichen Abbruch zu thun. 

Wenn die Bewegungen der Armeen nicht ſo hef⸗ 
tig waren, als ſie wohl haͤtten feyn koͤnnen: ſo ruͤhrte 
dies vielleicht von der Volit k des Koͤnigs von Neapel 
her, der kein Intereſſe hatte, Frankreichs Schickſal in 
Italien der Entscheidung näher zu bringen. Die matür⸗ 
liche Folge eines ſolchen Syſtemes war, daß die Oeſter⸗ 
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reicher ſelbſt in Nord- Italien keine ſtarken Fortſchritte 
machen konnten. Der nach dem Breseianiſchen abge⸗ 
ſendete General Staniſſavlevich ruͤckte den 10 Februar 
durch das Trompia⸗Thal über Vaſtone, und, nach Ein⸗ 
ſchließung des Forts Rocca d'Anſo, am rıten uber Braſ⸗ 
fo nach Leone und Gardone vor. Jenes wurde erſtͤrmt; 
hier fand der öͤſterreichiſche General einige tauſend Ges 
wehre, und feste ſich feſt. Der Vice, König, welcher 
durch dies Vorrücken feine Hauptſtellung im Rücken bes 
droht ſah, ließ die ganze Dioviſion Leechi aus Brescia 
zur Wiedereroberung der Stellung von Gardone aus- 
ruͤcken. Von der uebermacht gedrängt, zogen fich die 
oͤſterreichiſchen Vorpoſten hinter dieſen Ort auf das 
Haupt: Corps, das den Feind nach Brescia zuruͤcktrieb. 
Seit dieſer Zeit trat fuͤr die Oeſterreicher eine unfrei⸗ 
willige Waffenruhe ein, die bis zur Mitte des Märzes 
anhielt. Durch feſte Pläge gedeckt, hatte der Viee⸗Köͤ⸗ 
nig waͤhrend dieſes Zeitraums ſeine Hauptmacht in der 
Gegend von Volta geſammelt, und hielt feine verſchie⸗ 
denen Bruͤckenkoͤpfe am Mineio und auf dem rechten 
Po ⸗ Ufer ſtark beſetzt; und ihm gegenüber ſtand die 
Hauptmacht der Oeſterreicher, den Bruͤckenkopf von Val⸗ 
leggio behauptend, am rechten Mineio Ufer, bereit zum 
Uebergange, ſobald ſie dazu den Antrieb erhalten wuͤrden. 

Auf dem linken Fluͤgel war der General Nugent 
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bis an die Nura vorgerückt, und hatte die Italie. 
ner bis unter die Mauern von Piacenza zuruͤckgeworfen. 
Da aber die Armee des Viee-Koͤnigs durch mehrere aus 
Spanien angekommenen Regimenter verſtaͤrkt worden 
war: ſo fand ſich Nugent dadurch bewogen, ſeine Stel⸗ 
lung am Taro zu nehmen, und am 24 Febr. weiter ab⸗ 
waͤrts einen Uebergang auf das linke Po⸗Uſer zu ver⸗ 
ſuchen ein Unternehmten, welches fo gut gelang, daß, 
nach dem Uebergange uber dieſen Fluß, Cafal maggiore 
überfallen und der Oberſtlieutenant Frangipiano mit det 
ganzen Beſatzung aufgehoben wurde. Dieſer Punkt wur; 
de von jetzt an benutzt, um einen ſicheren Uebergang 
über den Po vorzubereiten. Nugent verließ den 2 Maͤrz 
die unſichere Stellung am Taro und ſtellte ſich an det 
Seechin auf. Ehe aber dieſe Bewegung beendigt wer⸗ 
den konnte und die genen die Appeninen und gegen 
Guaſtalla vorgeſchobenen Truppen einzurbcken vermoch⸗ 
ten, brachen die Italiener aus Guaſtalla hervor, und 
griffen den General Nugent mit ſolcher Heftigkeit an, 
daß es unmöglich wurde, dem Gefechte auszuweichen. 
Durch tapferen Widerſtand wurden die Italiener den 
ganzen Tag aufgehalten, und Nugent ſetzte den 3 mark 
den Rückzug nach Modena fort, während die Nachhut 
unter dem General Stahremberg den Feind nach Reg⸗ 
gio trieb. Nur von den vorgeſchebenen Truppen konn⸗ 
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ten einige Parma nicht erreichen, und General Grenier, 
von Parma hinter die Enza gedraͤngt, vertrieb die Be⸗ 
ſatzung jener Stadt, nahm uͤber 1500 Mann mit mehr 
als dreißig Offizieren gefangen, und eroberte 2 Kano⸗ 
nen, waͤhrend, zu eben dieſer Zeit, der General Viletta 
400 Oeſterreicher aus Guaſtalla verjagte, und auch von 
ſeiner Seite Gefangene machte. Inzwiſchen wurden 
durch die Vermittelung des Herzogs von Otranto (ehe⸗ 
maligen Polizeiminiſters Fouche) die toskaniſchen Feſtun⸗ 
gen den Neapolitanern. übergeben, nachdem die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Generale, welche dieſe Feſtungen vertheidigten, 
alle Capitulations Vorſchlaͤge abgewieſen hatten. Noch 
wichtiger war die Ankunft einer engliſchen Transport⸗ 
flotte in dem Hafen von Livorno. Sie ſetzte 1a M. 
Reiterei und 8ooo Mann Fußvolk ans Land, deren Ber 
ſtimmung die Eroberung von Genua war. Nicht lange 
darauf erſchien Lord Bentink, um ſich an die Spitze 
dieſer Truppen zu ſtellen Sie marſchirten laͤngs der 
Kuͤſte und beſetzten, nach einem Gefechte bei Vera, zu 
Ende des Maͤrzes und zu Anfang des April Lerici, Spez⸗ 
sin, Sta. Maria, Porto Venere, und andere Punkte au 
dem Meerbuſen von Genua. Dies war die Geſtalt der 
Dinge in Italien, und daraus laͤßt ſich abnehmen, in 
wiefern Napoleon auf die Behauptung dieſer Halbinſel 
rechnen konnte, und in wiefern er berechtigt war, die 
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plötzliche Abbrechung der Conferenzen zu Chatillon für 
Seine mit dem Umſtande zu entſchuldigen, daß die Ver⸗ 
bündeten auf die Unabhaͤngigkeit Italiens beſtanden haͤt⸗ 
ten. Er, der nicht einmal die Ausſicht hatte, die Ver⸗ 
buͤndeten aus Frankreich zu vertreiben, konnte in einem 
ſolchen Vorwande unmöglich noch etwas mehr beabfch⸗ 
tigten, als eine tiefere Verbergung ſeiner Plane. 
Faßt man nun alles bisher Geſagte gehörig zuſammen, 
bringt man die Niederlagen bei Bar für Aube und bei 
Laon in Verbindung mit dem, was gleichzeitig in Lyon, 
in Bordeaux und in Italien geſchah, und denkt man 
ſich Napoleons Lage fo, mie fie ihm ſelbſt, nicht, wie 
fie dem einen oder dem anderen ſeiner Gegner erſchien: 
fo überzeugt man ſich leicht, daß dem ſcheinbaren Trotze, 
womit er den Friedens Congreß zu Chatillon abbrach. 
nichts anderes zum Grunde lag, als der Wunſch, auf 
eine conſequente Weiſe zu endigen. Daß feine Rolle 
ausgeſpielt ſey, konnte Keinem deutlicher einleuchten, als 
ihm ſelbſt, der ſich am beſten der Mittel bewußt war, durch 
welche er ſich auf einer Schwindel erregenden Höhe bei 
bauptet hatte Von dem Föderativ⸗Syſtem war die 
letzte Spur verweht, ſeitdem auch der Koͤnig von Nea⸗ 
del von ihm abgefallen war. Der Titel eines franzoͤſt⸗ 
ſchen Kaiſers war gewiſſermaßen ſinnlos geworden, ſo⸗ 
bald das Protektorat ſich von demfelben getrennt hatte. 
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Die franzöfifche Nation begann aus einem langen Traum 
iu erwachen, und die Gleichguͤltigkeit, womit fie den 
Krieg unterſtützte, zeigte zur Genuͤge, daß fie nicht lan⸗ 
ger getaͤuſcht ſeyn wollte. Schon auf ſeinem Ruͤckzuge 
von Moskwa nach Paris hatte Napoleon ſich ſelbſt ges 
fast: „daß vom Erhabenen bis zum Laͤcherlichen nur 
Ein Schritt iſt.“ Alles, was Erhabenheit. gengunt wer⸗ 
den kann, war fuͤr ihn dahin. Die einzige Aufgabe, die 
er noch zu loͤſen hatte, war, der Laͤcherlichkeit und Ver ⸗ 
achtung zu entgehen: in ſeiner Lage keine leichte Auf⸗ 
gabe, weil Uebergaͤnge gefunden werden mußten, welche 
ſelbſt den Entgegeuſtrebungen ſeiner Freunde trotzten. 
Nicht von einem alaͤnzenden Ausgange konnte die Rede 
feon, wohl aber von einem ſolchen, bei welcher er das 
Raͤthſel der gamen Welt bliebe, und zuletzt noch den 
Anſchein des Edlen und Großmuͤthigen rettete. Faßt 
man feine letzten Handlungen auf dieſe Weiſe auf: fo 
iſt darin Sinn und Zuſammenhang — beides ſogar in 
einem ſo hohen Maaße, daß man den Menſchenkenner 
und Politiker in ihm bewundern muß: wogegen ſich al⸗ 
les verwirrt, wenn man der gemeinen Hypotheſe folgt: 
daß Napoleon, in ſeinen Erwartungen betrogen, ſich zu⸗ 
letzt der Nothwendigkeit unterworfen habe. 

Alſo mit dem Vorſatze, ſeine bisherige Rolle zu 
endigen, wendete ſich Napoleon, nach der Schlacht bei 
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Laon, mit dem bedeutendsten Theile feiner Armee — 
denn nur die ſchwachen Corps der Herzoͤge von Nagufa 
und Treviſo blieben zuruͤck — gegen den Fuͤrſten von 
Schwarzenberg, welcher bis zum 13 Maͤrz auf den Stra⸗ 
ßen von Sens, Trainel und Nogent ſtehen geblieben 
war, um das Reſultat der Gefechte zwiſchen dem franz 
doͤſiſchen Kaiſer und dem Feldmarſchall Bluͤcher ablu⸗ 
warten, und der vom raten an eine Flankenbewegung 
machte, um ſich der ſchleſiſchen Armee zu nähern. Zu 
dieſem Endzweck brach General Wrede, ſeit einigen Ta⸗ 
gen von ſeinem Koͤnige zum Feldmarſchall ernannt, mit 
ſeinem Corps nach Areis ſuͤr Aude auf, und auch die 
übrigen Armee ⸗ Corps wurden an den nächſ folgenden 
Tagen von dem linken Seine ⸗ Ufer nach Troyes gezo⸗ 
gen, und in eine gedrängte Stellung zwiſchen der Sei⸗ 
ne und Aube gebracht, indeß man ſich zu Rheims, wie 
wir wiſſen, mit abwechſelnden Gluͤcke ſchlug. Des fran⸗ 
zͤſiſchen Kaiſers Hauptquartier war den 19 März zu 
Planey. Daß er eine Schlacht ſuchte, ging aus alen 

ſeinen Bewegungen hervor; weshalb er ſie ſuchte — 
dies war ſein Geheimnis. Damit nun das Ste Armee⸗ 
Corps, an deſſen Spitze der Feldmarſchall Wrede ſtand, 
nicht das Opfer eines allſeitigen Angriſſs werden moͤch⸗ 
te, fo nahm der Fuͤrſt von Schwarzenberg es uͤber die 
e uruͤck, und ſtellte es vor Nogent auf. Garden 


uud Reſerven, die ihm iu Huͤlfe gegeben waren, fanden 
ihre Aufſtellung hinter dieſem Ort, waͤhrend ſich das 
te, Ate und 6te Armee⸗Corps unter dem Oberbefehl 
des Kronprinzen von Wuͤrtemberg bei Troyes vereinig⸗ 
ten. Die Verbuͤndeten glaubten naͤmlich, Napoleons 
Abſicht ſey, auf Troyes zu marſchiren. In dieſer Vor⸗ 
ausſetzung erhielt der Kronprinz von Wuͤrtemberg den 
Befehl, auf Planey vorzugehen und den Feind anzugrei⸗ 
fen; das 5te Armee⸗Corps aber wurde angewieſen, über 
das von den Franzoſen bereits beſetzte Areis für Aube 
zur Unterſtützung des Kronprinzen vorzudringen. Am 
goſten wurde das Zeichen zum Angriff um 18 Uhr gege⸗ 
ben. In dieſem Augenblick ſtuͤrzte ſich der ruſſiſche Ges 
neral Kaiſaroff auf eine feindliche Maſſe, ſprenate ſie 
aus einander und nahm mit 3 Kanonen viele Gefan⸗ 
gene. Nach dieſem erſten Anfange ruͤckte die Reiterei 
des linken Flügels der Verbuͤndeten mit 3 Batterteen 
vor, welche ſogleich den Feind zu beſchießen begannen. 
Inzwiſchen naͤherte ſich General Volkmann dem Dorfe 
Tarey, um von hier aus auf Areis vorzudringen. Hier 
entſpann ſich ein hartuaͤckiges Gefecht. Schon war ein 
Bataillon des Infanterie Regiments Erzherzog Rudolph 
bis an die Mauern von Areis vorgedrungen, als es von 
zwei Bataillonen der franzoͤſiſchen Garde nach Tarey 
uruͤckgeſchleudert wurde. Vereinigt mit den beiden 

anderen 
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anderen Batalllonen deſſelben Regiments, drang: es zum 
iweiten Male vor, warf die kaiſerliche Garde nach Areis 
zuruck, und ſuchte in dieſe Stadt einzudringen. Doch 
vergeblich, weil das Kanonenfeuer der Franzoſen ſo hef⸗ 
tig war, daß man ihm weichen mußte. Es hatte ſich 
Über Torey zurückgezogen, als das ate Bataillon des“ 
erſten Infanterie Regiments Köniz von Baiern unter 
dem Befehl des Majors von Baligand vorruͤckte, die! 
Franzoſen mit gefällt em) Bayonet warf und das Dorf 
eroberte. Aber auch dieſe Tapferen wurden bei ihrem 
Vorruͤcken auf Arcis durch ein franzoͤſiſches Gendarme⸗ 
rie⸗Bataillon geworfen Da Napoleon Torey zum Stuͤtz⸗ 
punkt ſeiner Stellung gewaͤhlt hatte: ſo ſetzte er auch 
Alles daran, ſich in dem Beſſtze dieſes Dorfes zu be⸗ 
haupten; und ſo geſchah es, daß allo nachfolgenden An⸗ 
griffe, welche auf daffelbe erſt durch das tote Na⸗ 
tivnal⸗Feldbataill on Augsburg, daun durch die ganze 
erſte Brigade der gran baierſchen Divifion, und zuletzt 
durch eine ruſſiſche Grenadier⸗ Brigade gemacht wurden, 
gleich unfruchtbar blieben. Jabeß hatte die Reiterei 
des linken Fluͤgels der Verbuͤndeten den rechten des 
Feindes bis beinahe hinter Arois zurück udraͤngt; ihr 
weiteres Vordringem wurde durch ſichzig Kanonen ver⸗ 
bindert, die auf einer dbminit enden Anhöhe angebracht 
Kies Eine leichte baierſche Batterie war beinabe 
Se: N 
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ganzlich zertruͤmmert, als Feldmarſchall Wrede noch 16 
Stück von der ruſſiſchen Garde > Artillerie unter dem 
Schutze von einer Diviſion Kuraſſiere vorruͤcken ließ, 
und dadurch das feindliche Feuer zum Schweigen brach⸗ 
te. Schon war es Nacht geworden; ſchon glaubte man, 
der Kampf ſey fuͤr dieſen Tag geendigt, als die ganze 
feindliche Cavallerie noch einen Angriff auf die leichte 
Reiterei des Generals Kaiſaroff machte und dieſelbe 
warf. Aufgenommen von dem aten und 7ten Cheveaux⸗ 
leger⸗Regiment der erſten baierſchen Cavallerie⸗Briga⸗ 
de, ruͤckte ſie aufs Neue vor, und warf die Franzoſen. 
Dieſe erneuerten zwar den Angriff, wurden aber mit 
um ſo groͤßerem Verluſte zuruͤckgeſchlagen, als die dritte 
ruſſiſche Kuraſſier + Divifion den Kampf theilte. So 
endigte der aoſte Maͤrz, an welchem der Kronprinz von 
Wuͤrtemberg nur durch ein gluͤckliches Cavallerie⸗Gefecht 
Theil hatte, welches bei Planey mit den Jaͤgern von 
der kaiſerlichen Garde vorfiel. Den arſten Morgens 
waren das 3te, ate und ste Corps zwiſchen Chaudrey 
und St. Remy aufgeſtellt, das ste hingegen, den rech⸗ 
ten Fluͤgel bildend, ſtand auf der Höhe von Chaudrey 
in der Stellung des vorigen Tages. Napoleon hatte 
Areis völlig verlaſſen und ſich vor dieſer Stadt aufge⸗ 
ſtellt. Den Vormittag hindurch beobachtete man ſich 
gegenſeitig. Als Nachmittags von dem Fuͤrſten von 
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Schwarzenberg der Befehl zu einem erneuerten Angriff 
gegeben wurde, und die große Armee von drei Seiten 
zugleich gegen den Feind vorruͤckte, fing. Napoleon an, 
ſich durch Areis auf der Straße nach Vitry zuruͤckzuzie⸗ 
hen. Kaum war dies bemerkt worden, als der Feld⸗ 
marſchall Wrede den oͤſterreichiſchen Cavallerie-General 
Frimont mit der ganzen Reiterei und Artillerie die Au⸗ 
be uͤberſchreiten, und die Infanterie die Brucke bei 
Lesmont paſſiren ließ, er ſelbſt die Nacht hindurch in 
Coelois verweilend. Arcis ſür Aube wurde nach gerin⸗ 
gem Widerſtande genommen, und die Verfolgung erſt 
am folgenden Tage lebhaft. Das ste Armee⸗Corps 
ſtellte ſich auf den Höhen von Corbeil auf, und ſchob 
die Cavallerie⸗Diviſion des General-Lieutenants Osza⸗ 
rowsky bis Metjer Celin vor. Das gte und 6te Corps 
ruͤckten in die Stellung von Dampierre und Laistre, 
das ate hielt Arcis beſetzt, die Reſerben nahmen zur 
Unterſtüͤtzung des sten eine Stellung bei Jaſeins. Der 
Surf von der Moskwa, welcher die feindliche Nachhut 
führte und von reis nach Some Puys vorgegangen 
war, verlor auf dem Wege dahin 27 Kanonen, 66 Mu⸗ 
nitionswagen und mehr als tauſend Gefangene, welche 
ihm von dem General Oszarowsky genommen wurden. 
„ So endigte fh die Schlacht bei Arcis für Aube, 
die letzte, bei welcher Nappleon perſönlich gegenwärtig 
N 2 > 
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war. Wie die kriegeriſchen Ereigniſſe auf die Gegend zu⸗ 
rückgewirkt hatten, laßt ſich leicht erachten. Auf der gan⸗ 
zen Strecke, die über Mery, Arcis für Aube, Lesmont, 
Brienne, Dienville, la Rothiere, Trannes, Areonval, 
Bar für Aube, Vandoeuvres, Luſigny nach Troyes führt, 
fand man, einige Monate darauf, kein Dorf, das nicht 
die Spuren der Kriegsdrangſale an ſich getragen haͤtte. 
Von ganz Mery blieb nur eine kleine Vorſtadt von 26 
Hiufern mit den vier Mauern einer Kaſerne. Brienne 
war bis auf das Schloß auf der Anhöhe in einen Aſchen⸗ 
haufen verwandelt. Minder zerſtoͤrt wurden Areis für 
Aube und Bar; aber in Vandoeuvres blieb kein Haus 
verſchont, und die Hälfte der Bewohner dieſer Stadt 
farb an anſteckenden Krankheiten. Troyes brannte zum 
Theil ab, und Nogent verlor 130 Haͤuſer durch eine 
Feuersbrunſt. Dies alles um eines Einzigen willen, der 
Etwas ſeyn wollte, was er niemals werden konnte, 
nämlich der Vater feines Volks! In der Natur der 
Sache Tag, daß alle die unaluͤcklichen, welche das Ihri⸗ 
ge durch den Krieg verloren hatten, es in demſelben 
wieder zu gewinnen fuchten, ſofern es ihnen dazu micht 
an den noͤthigen Eigenſchaften f hlte. Der franzoͤſtſche 
Landſturm wuchs durch fie bis zur Gefährlichkeit, ſo daß 
die Anführer der Verbündeten, um ihm gewachſen zu 
ſeyn, ihre Zuflucht zu den ſtrengſten Maaß regeln neh⸗ 
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men mußten. Dahin gehörte: „daß jedes zum Maffen: 
auffand gehörige Individuum, wenn es mit den Wafen 
in der Hand ergriffen wuͤrde, als Kriegsgefangener be⸗ 
bandelt und in die entfernteſten Staaten geſchickt wer: 
den, und jeder Stadt⸗ und Landbewohner, der einen 
Soldaten der Verbündeten getoͤdtet oder verwundet zu 
haben üherführt würde, einer Militär⸗Commiſſion über⸗ 
geben und innerhalb 24 Stunden hingerichtet werden 
ſollte.“ Dahin gehörte ferner: daß jede Gemeinde, in 
welcher Sturm gelaͤutet würde, abgebrannt, und jede, 
in welcher ein Meuchelmord begangen worden, je nach 
der Zahl mit 500,000 bis auf 20, 00 Franken Contti⸗ 
bution belegt werden ſollte.““ Trotz dieſen Gegenmaaß⸗ 
kegeln wuͤthete der Landſurm im Lothringen, in den 
Gebirgen des Wasgau und in der Frauche⸗Comtẽ; und 
beſenders war um die Zeit der Schlacht bei Arcis für 
: Aube die Communication der Verbuͤndeten mit dem 
Rhein bedroht, indem Couriere aufgefangen, Transporte 
aufgehoben und einzelne Truppen von Soldaten entwe⸗ 
der erſchlagen oder gefangen genommen wurden. Nicht 
ſowohl die kaiſerliche Befehle, obgleich ſie große Auf⸗ 
Hmunterungen enthielten, als die eigene Noth und der 
Selbſterhaltungstrieb bewogen die Bewohner, jener. Lars 
der, alles aufs Spiel in ſetzen, um wenigſtens etwas zu 
ketten. Doch wir kehren iu den Armeen zurück. 
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Da Napoleon ſich nach der Schlacht bei Areis für 
Aube nach der Öflichen Gräme feines Reichs zurückzog: 
fo war vorzüglich für den Kaiſer von Oeſterreich zu 
fürchten, der mit vielen Miniſtern und anderen 
perſonen höheren Standes, in Chatillon zuruͤckge⸗ 
blieben war. Kein Augenblick war zu verlieren, wenn 
er und ſeine Umgebung nicht Gefahr laufen ſollten, in 
die Hände der Framoſen zu fallen. Hiervon durch den 

Kaiſer von Rußland und den Koͤnig von Preußen unter⸗ 
richtet, brach Fram in der Nacht vom 22 zum 23 Marz 
von Chatillon nach Dijon auf; und da keine Poſtpfer⸗ 
de in hinreichender Anzahl zu haben waren: ſo ſah man 
ſich gendthigt, eine große Strecke Weges zu Pferde zu⸗ 
rüͤckzulegen, bis man ſich in Sicherheit befand. Haͤtte 
ein widriger Zufall den Kaiſer von Oeſterreich in die 
Hände ſeines Schwiegerſohnes fallen laſſen: ſo wuͤrde 
daraus eine Reihe von Begebenheiten hervorgegangen 
ſeyn, welche mit den folgenden keine Aehnlichkeit ge⸗ 
habt haben würde. 3 

Napoleon befand ſich auf feinem Ruͤckzuge nach der 

Oſtgraͤnze zu Doulevent, als franzoͤſiſche Bauern ihm 

einen Ausgeplünderten zuführten, dem ſie Leben und 

Freiheit nur auf die Verſicherung gelaſſen hatten, daß 

er ein Oeſterreicher ſey und Aufträge an den franzbſi⸗ 
ſchen Kaiſer habe. Dies war der Baron von Weſſen⸗ 
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berg, ein öſterreichiſcher Edelmann, der, von einer Seit: 
dung nach England zutuͤckkehrend, auf dem Wege von 
Nancy nach dem Hauptquartier des Kaiſers von Oeſter⸗ 
reich in die Hände des Landſturms gefallen war. Vor 
den franzoͤſiſchen Kaiſer gelaſſen, fand Weſſenberg ihn 
umgeben von dem Fuͤrſten von Neufchatel und Wagram, 
von den Herzogen von Vieenza und Baſſano und von 
einigen Marſchällen. In des Khifers Miene herrſchte 
die vollkommenſte Ruhe? Nicht ſo in den Mienen fer 
ner Miniſter und Generate, auf welchen eine an Wers 
zweiflung graͤmende Niedergeſchlagenheit zu leſen war. 
Von dem Unfalle unterrichtet, welchen der Baron Wef⸗ 
ſenberg gelitten hatte, war Napoleon ſogleich erboͤtig 
ihm die zur Fortſetzung ſeiner Reiſe erforderlichen Mir: 
tel zu gewaͤhten. „Aber, fügte er hinzu, einen Wagen 
kann ich Ihnen nicht geben; im ganzen Hauptguartfet 
ſind deren nur drei bis vier, die wir nothwendig ge⸗ 
brauchen Wie das endigen wird, mug Gott wiſenz 
aber es ik Zeit, daß es endige. Ich kann mich nicht 
länger verteidigen; es ſind ihrer zu viele gegen mich, 
und mir fehlt es beſonders an Geſchütz. Mein Ent⸗ 
ſchluß iR, nach paris zu gehen und dort den Frieden ab⸗ 
mſchließen. Ich weiß nicht, ob Ihr Kaffer mich jezt 
noch aus der Verlegenheit reißen kann, in welche ich 
durch ihn gerathen bin; aber ſagen Sie ihm, daß, wenn 
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er ſich entſchließen koͤnne, der Coalition zu entfagen; 
er zu allen Zeiten den treueſten Verbuͤndeten in mit 
finden ſolle. Sagen Sie ihm zugleich, daß er ſich irre, 
wenn er glaube, daß ſeine Tochter, meine Gemalin, das 
ſchwierige Geſchaͤft, die Franzoſen zu regieren, ohne mich 
ſortſetzen koͤnne! So entlaſſen, wollte Weſſenberg ſich 
zurückziehen, als er im Vorzimmer bemerkte, daß der 
Herieg von Baſſano ihn begleitete. Sobald nun beide 
allein waren, ſchlug der Herzog mit dem vollen Aus⸗ 
druck der Verzweiflung die Haͤnde uͤber den Kopf zu⸗ 
ſammen, und brach in folgende Worte aus: „um des 
Himmels willen, woran denkt Ihr Hof: Wir ſtehen 


an dem Abgrunde des Verderbens, und er trägt Beden⸗ 


ken, uns zu retten? Ich bitte, ich beſchwöre Sie, bie⸗ 
ten Sie Ihre gauze Beredſamkeit auf, Ihren Kaiſer 
dahin an vermögen, daß er der Coalition entſagt. Wir 
konnen nur Ihre ewigen Schuldner bleiben.“ Mit ei, 
nem ſolchen Auftrage ſetzte Weſſenberg ſeine Reiſe fort 
Er fand ſeinen Kaiſer zu Dijon; unterdeß aber hatten 
die Dinge bereits eine Wendung genommen, welche ſich 
bei der großen Entfernung von Mu uw wan wit 
Beine, Abhuͤlfe vertrug⸗ a 

Es wird allgemein, amensemmen, Sant babe 
7% nach der Öfilichen Graͤme von Frankreich in der 


Vorausſetzung gewendet, daß die Verbündeten ihm da 
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hin folgen wurden aus Furcht, von Deutſchland abge 
Schritten zu werden. Dieſe Hyrotheſe wird durch den 
letzten franzoͤſiſchen Armee» Bericht unterſtuͤtzt, in wel⸗ 
chem geſagt wird: „Der Kaiſer habe nach der Schlacht 
bei Arcis für Aube beſchloſſen, einen Plan auszuführen, 
den er gleich beim Anfange des Feldzugs entworfen, 
namlich über Vitry und St. Dizier gegen Naney vor⸗ 
zudringen, den Aufſtand des Volks zu beiden Seiten in 
den Ruͤcken des Feindes au werfen, die Feſtungen ins⸗ 
geſammt durch ihn in Gemeinſchaft zu verſetzen und auf 
dieſe Weiſe dem geſchlagenen Heere in dem Ruͤckan alle 
Thore von Frankreich zu ſchließen, und mit einer Mauer 
von Er ihm den Rückzug abzuschneiden.“ Ob dieſer 
letzte Armee ⸗ Bericht echt ſey, daruber laſſen ſich einige 
guͤltige Zweifel erhebens! doch auch dann, wenn er echt 
ſeyn ſollte, würde man dem franzoſiſchen Kaiſer noch 
unmer den Vorwurf zu machen haben, daß er den Full, 
wo die Verbuͤndeten, anſtatt ihm zu folgen, nach Puris 
gehen, und durch Eroberung der Hauptſtadt den ganzen 
Stand der Dinge verandern konnten, nicht gehoͤrig er⸗ 
wogen habe. Man iſt aber um ſo mehr berechtigt , den 
französischen Katfer von einer leichtſinnigen Beurthei⸗ 
Lung feiner Lage frei zu ſpröchen, wenn man aus seiner 
Unterredung mit dem Baron Weſſen berg weiß, einmal, 
daß er ſich nicht langer vertheidigen konnte; zweitens, 
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daß er ſeine hoͤchſtbeſchwerliche Rolle endigen wollte; 
drittens endlich, daß er die Abſicht hatte, nach Paris 
zu gehen, um daſelbſt Frieden zu machen. Wie allge⸗ 
mein alſo auch jene Vorausſetzung ſeyn moͤge: ſo iſt es 
doch nichts weniger, als abgeſchmackt, anzunehmen, daß 
Napoleon ſich der Oſtgraͤnze ſeines Reichs mit der be⸗ 
ſtimmten Abſicht genaͤhert habe, den Verbündeten den 
Marſch nach Paris zu erleichtern und zu allen den Ver⸗ 
aͤnderungen die Hand zu bieten, welche nach der Erobe⸗ 
rung der Hauptſtadt eintreten mußten um feinen Wuͤn⸗ 
ſchen l gemaͤß zu endigen, mußte er an der Spitze einer 
Armee bleiben; um aber an der Spitze einer Armee 
bleiben zu koͤnnen, mußte er die Miene annehmen, als 
geſchehe gegen ſeinen Willen und ſeine Erwartung, 
was nur mit beiden erfolgen konnte. Es iſt im Leben 
bisweilen nichts ſchwieriger, als nur ertraͤglich zu endi⸗ 
gen; und Napoleon, der dies ſehr wohl wußte, verzwei⸗ 
felte nicht for ſehr an ſich ſelbſt, daß er die Hoffnung 
aufgegeben haͤtte, ſeinen Gegnern auch noch in der letz⸗ 
ten Kataſtrophe zu gebieten, und ſeinen Zeitgenoſſen 
ruͤthſelhaft zu bleiben. i 

Die Verbündeten erſtaunten Anfangs uͤber ſeine 
Bewegung nach Oſten. Sollten ſie ihm folgen, oder 
nach Paris gehen? Sie waren Anfangs entſchloſſen, das 
Erſtere zu thun. Schon war der Befehl zum Aufbruch 
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für die ganze Armee gegeben, als der Feldmarschall Blü⸗ 
cher die Sache dadurch ruͤckgaͤngig machte, daß er die 
Unmöglichkeit, durch die Champagne zuruͤckzugehen, vor⸗ 
ſtellte, und die Verbindlichkeit übernahm, Paris iu er⸗ 
obern, wenn man ihm die Corps der Generale Buͤlow 
und Winzingerode zu Huͤlſe geben wollte. Der Moment 
war entſcheidend, die Gründe triftig. Kaiſer Alexander 
erklärte ſich fürs Bluͤchers Meinung, und es wurde bes 
ſchloſſen, den Marſch nach Paris anzutreten. Zur Dek⸗ 
kung deſſelben mußte der General Winzingerode mit 
10,000 Mann Reiterei und 50 St Geſchüͤtz nach Vitry 
vorgehen; ſeine Beſtimmung war, die Bewegungen des 
franzoͤſiſchen Kaiſers zu beobachten, von welchem mau 
nicht wiſſen konnte, was er im Schilde fuͤhrte, und von 
welchem man annahm, daß er fortfahren werde, ſein 
perſönliches Intereſſe in ſeinem Reiche zu vertheidigen. 
Alle Corps, ſowohl der großen als der ſchleſiſchen Ar⸗ 
mee, erhielten demnach den Befehl, in Eilmaͤrſchen ges 
gen Paris vorzurücken. Der Weg, den man kurückzule⸗ 
gen hatte, betrug in den weiteſten Entfernungen 15 bis 
17 deutſche Meilen. Von Napoleon war man um meb⸗ 
rere Tagemaͤrſche getrennt, und die einzigen entgegen⸗ 
ſtehenden Corps waren die der Herzoge von Naguſa und 
Treviſo: Truppen, welche hoͤchſtens 0/0 Mann be⸗ 
trugen, und eben deswegen keines anhaltenden Wiber⸗ 


ſtandes fähig waren. Daß man die Pariſer National: 
Garde nicht fuͤrchtete, bedarf keiner Erwähnung. Ob 
man Einverſtündniſſe mit ausgezeichneten Perſonen der 
Hauptſtadt unterhalten habe, kann, bei dem gaͤnzlichen 
Mangel an glaubwürdigen Nachrichten hierüber, weder 
behauptet noch gelaͤugnet werden; doch iſt es wahrſchein⸗ 
lich, und das Einzige ſcheint ganz ausgemacht zu ſeyn, 
daß die Emiſſarien des Furſten von Benevent, ehemali⸗ 
gen Cabinetsminiſters des franzoͤſi ſchen Kaiſers, in eben 
den Tagen in London ankamen, wo die Armeen der 
verbuͤndeten Monarchen ſich der Hauptſtadt Frank⸗ 
reichs naͤherten. Der Kaiſer von Rußland und der Kö⸗ 
nig von Preußen begleiteten den Zug, um, wenn Alles 
nach Wunſch gelingen ſollte, eine große Autoritaͤt für 
noͤthige Veranderungen zu bilden. Der Kaiſer von Oe⸗ 
ſterreich blieb in Dijon zuruͤck. Fern im Hintergrunde, 
hart an der Gräme Frankreichs, ſtand der Kronptin 
von Schweden; ein muͤſſiger Zuſchauer der letzten Ereig⸗ 
niſſe. Zu Naney befand ſich der Graf von Artois, ein 
Bruder Ludwigs des Achtzehnten; er war uber Holland 
nach Frankreich gekommen, um in dem entſcheidenden 
Augenblicke die Anſpruͤche feines Geſchlechts auf den 
franzöſiſchen Thron geltend zu machen, von den Wer 
bündeten bisher weniger begunſtigt, als nicht verhindert. 
Von hier aus verbreiteten ſich über gam Frankreich wer. 
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ſöhnende Worte, welche die ganze Revolution in dem 
Lichte eines bloßen Mißverſtaͤndniſſes zwiſchen dem alten 
Herrſcherſtamm und der Nation darſtellton⸗ „Jetzt ſey 
der Augen blick gekommen, wo die göttliche Vorſehung 5 
das Werkzeug ihres Zorns zerbrechen zu wollen ſchiene⸗ 
Unglücksfälle hatten den Näuber des Throne des heili“ 
gen Ludwig, den Verwuͤſter Europa's befalfen. Sollten 
die uebel Frankreichs noch vermehrt werden?! Werde 
dieſes nicht endlich wagen, eine verhaßte Gewalt zu 
ſtuͤrzen, welche von dem Trugbilde des Sieges nicht 
länger beſchützt werde? Welche Vorurtheite, welche Be⸗ 
ſorgniſſe koͤnnten die Franzoſen jetzt noch“ verhindern, 
ſich in die Arme ihres Königs zu werfen, und in der 
Wiederherſtelung einer geſetzmaͤßiaen Gewalt das einzt⸗ 
ge Unterpfand der Vereinigung, des Friedens und des 
Gluͤcks zu erkennen? Welche Zweifel koͤnnte man gegen? 
ſeine väterlichen Geſinvungen erheben? In früheren 
Erklärungen habe er geſagt, in der gegenwartigen wie⸗ 
derhole er: daß die Verwaltungen und Zur Behoͤr⸗ 
den din ganzen Umfang ihrer Amtsverrichtungen eat" 
ten ſollten; daß er Jedem feine Selle laſſen te rde, 
der ihm den Eid der Treue ſchwoͤre; daßldis Eine 
le, als Bewahrer der Goſetze, ſich aller Verfolgungen 
enthalten ſouten; daß endlich das Geſetzbuch, das mit 
dem Namen Napoleon befüdelt, gröbsten Theils nur 


alte Verordnungen des Königreichs in ſich faſſe, in Kraft 
bleiben ſolle, ausgenommen die den religioſen Dogmen 
entgegenſtehenden Verordnungen. Der Senat ſolle bei⸗ 
behalten werden und Vorrechte erhalten. In Anſehung 
des Eigenthums habe ſich der König bereits dahin er⸗ 
klaͤrt, daß er die angemeſſenſten Mittel zur Vereinba⸗ 
rung der Rechte und Intereſſen eines Jeden anwenden 
wollez und da er ſaͤhe, daß die zahlreichen, zwiſchen den 
alten und neuen Eigenthuͤmern abgeſchloſſeuen Verträge: 
dieſe Sorge bei' ahe uͤberſluͤſſig machten: ſo verpflichte 
er ſich, den Gerichtshoͤfen jedes, ſolchen Vertraͤgen zu⸗ 
wider laufen de, Verfahren zu unterſagen, die freiwilli⸗ 
gen Uebereinkünſte zu befoͤrdern, und ſelbſt, fo wie ſei⸗ 
ne Familie, das Beiſpiel zu jedem Opfer zu geben, das 
zur Ruhe Frankreichs und zur eufrichtigen Vereinigung 
der Franzoſen beitragen koͤnne. Der Armee ſichere er 
die Beibehaltung der Grade, Stellen, Gehalte und Ber 
ſoldungen, deren ſie gegenwaͤrtig genieße; ſelbſt die Aus⸗ 
zeichnungen und Belohnungen ſollten ihnen bleiben, 
nur ehrenvoller und ſicherer, als ſie von einem Uſurpa⸗ 
tor gegeben werden konnten. Nur jene unheilbringende 
Conſeription, die das Gluͤck der Familien und Hoffnun⸗ 
gen des Vaterlandes zugleich zerſtoͤre, follte abgeſchafft 
werden.“ Eins von den erſten Gliedern des alten Herr⸗ 
ſcherſtammes befand ſich alſo gam in der Nähe, ger 
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wiſſermaßen auf dem Kriegsſchaupla ze felbſt, als die 
er ſich der Hauptſtadt naͤherten. 8 
Paris war auch um deswillen das natuͤrliche Ziel 
50 Anſtrengungen, weil ſie ſicher ſeyn konnten, ſich 
iu Herrn der offentlichen Meinung in ganz Frankreich 
zu machen, wenn ſie einmal im Beſitz der Hauptſtadt 
waren; denn von jeher war Paris, fowohl als Wohnſitz 
der erſten Staatsbehoͤrden, als auch, durch andere Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten, der Punkt, von welchem aus ganz 
Frankreich in feinem Thun und Laſſen beſtimmt wurde, 
und hatte man einmal den franzoͤſiſchen Senat (was 
gar nicht ſchwer ſchien) fuͤr eine andere Ordnung der 
Dinge gewonnen, ſo blieb dem franzoͤſiſchen Kaiſer 
nichts anderes übrig, als ſich jedes Verhaͤngniß gefallen 
zu laſſen. Meaux wurde alſo von den Obergeneralen 
tum Vereinigungspunkt der beiden Armeen gewählt. Bei 
der großen Armee bildeten das te und ate Corps die 
Vorhut des Centrums; das ste war auf dem rechten, 
die Reſerve und die Garden auf dem linken Fluͤgel. 
Mit der ſchleſiſchen Armre ging Bluͤcher nach Chalons, 
waͤhrend Kleiſt und Pork gegen Montmirail marſchirten, 
und General Buͤlow nach Soiſſons vorruͤckte. Die gro⸗ 
ße Armee, welche den sten zu Fere Chamvpenoiſe uͤber⸗ 
nachtet hatte, ſetzte am folgenden Tage ihren Marſch 
nach Meaux fort, als das te Corps unter dem Gem 
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Raſewsky auf die Nachhut der Frunzo ſen ſtieß und fer 
nach Conoutrah zuruckwarf. Die ſchleſiſche rückte von 
Chslons nach Etoyes vor, und entdeckte auf ihrem Mars 
ſche eine Abtheilung von 4 bis 5060 Mann, welche, von 
Vergeres nach Vary matſchirend, einen Brod Trans! 
port begleiteten. Sogleich ſprengte die Cavallerie des 
Langeronſchen Cops, von dem General-Lieutenant Korf 
geführt, vor / und hielt durch eine Kanonade die feind⸗ 
liche Colonne in ihrem Marſche auf. Hierdurch gewann 
die Reiterei des Gens kals' Sacken Zeit, den F ind, der 
ſich uͤber Fere Ehampenoiſe zufuͤckzuziehen begann, uͤber 
Pierre⸗Morin zu umgehen. Infanterie herb rünſchafen 
war unmöglich. Indeß hakte die große Armee ßere 
Champenoiſe genommen und die dortigen Anhoͤhen mit 
Geſchutz beſetzt. Mit dieſem beſchoͤſſen wondete ſich die 
feindliche Colonne gegen den Möraſt von St. ond. 
Jetzt vollkommen eingeſchloſfen und durch abgeſchickte 
Offtziere zur Ergebung aufgefordert, antwortete fie mit 
Flinte iſchüſſen, Seren einer den Oberen Rapate , einen 
von Morear's Adſuranten, todt zu Böden ſreckte⸗ Zu⸗ 
gleich fette ſie ihren Marfch fort E ßbittert von ſo vie⸗ 
lem Ssiderſtande, richteren die Verbündeten eine ruſſi⸗ 


ſche Batterie gegen das Corps, und wiederholte Cabal⸗ 8 


lerid! Andre vollendeten die Vernichtung deſſelben in 
einem fo hohen Grade, daß die Generale Amey und 
Pactod 
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Paetod mit 5 Brigadiers und 4000 Mann und 15 Ka⸗ 
nonen gefangen genommen wurden. Der Brod⸗Trans⸗ 
port kam ſehr gelegen in einer ausgehungerten Ge⸗ 
gend. 

Nach dieſem Ereigniffe zogen ſich die Herzoge von 
Raguſa und Treviſo nach Seſanne zurück, wo ſie die 
Cavallerie der Generale York und Kleiſt antrafen. Die⸗ 
ſe Generale waren kaum von dem Marſch der franzoͤſt⸗ 
ſchen Herioge unterrichtet, als fie von Montmirail auf⸗ 
brachen, um ihre Gegner Über Laferté Gaucher abzu⸗ 
ſchneiden. Sie fanden dieſen Ort beſetzt, vertrieben die 
Franzoſen aus demſelben und verfolgten fie mit der Rei⸗ 
terei, die ihnen noch zu Gebote ſtand. Als die Reſte 
der franzoͤſiſchen Corps Nachmittags auf dem Wege von 
Seſanne nach Coulomiers erſchienen, wurden fie durch 
die preußiſche Artillerie senöthigt, die Kunſtſtraße zu 
verlaſſen. Während Langeron, Sacken und Winzinge⸗ 
rode am ayſten Laferte ſeus Jouarre beſetzten, kamen 
Vork und Kleiſt bei der Bruͤcke von Trilvort an, nach⸗ 
dem ſie auf ihrem Marſche einige Bataillone, die ſich 
von Laferte zurückzogen, angegriffen und geworfen hat⸗ 
ten. Vor ihnen war der General Emanuel vom Lau⸗ 
geronſchen Corps bereits bei Trilport mit den Pontons 
zu zwei Bruͤcken eingetroffen, und hatte die Verſuche 
be. Feindes, den Bau der Bruͤcken zu verhindern, durch 
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ein iheftiges Artillerie: Feuer vereitelt, den Uebergang 
vollbracht, die Vorſtaͤdte von Meaux beſetzt. 

Den 28 Mari, um 4 Uhr Morgens, ſprengte der 
Feind in Meaux ein Pulvermagazin, und zog ſich nach 
Claye zuruck. Pork und Kleiſt griffen bald darauf die⸗ 
ſen Ort an, und nahmen in einem Gefecht, das bis in 
die Nacht dauerte, Villepariſis und Montfaigle, indeß 
der Reſt der ſchleſiſchen Armee uͤber die Bruͤcke von 
Trilport ging. Ihr folgte am agſten die große Armee. 
Sie nahm die große Straße nach Paris ein, waͤhrend 
die ſchleſtſche Armee Ach auf der Straße von Senlis 
nach Paris, und auf der kleinen Straße von Mery nach 
der Hauptſtadt aufſtellte. Imwiſchen waren die Herzo⸗ 
ge von Naguſa und Treviſo auf der Straße von Melun 
nach Paris vorgeruͤckt, wo ihre Ankunft die größte Bes 
ſtuͤrzung verbreitete. Die Stellung, welche fie am Abend 
einnahmen, erſtreckte ſich von Belleville und Pantin bis 
Aubervillers. Die Zahl ihrer Truppen belief ſich noch 
auf 27,000 Mann. Was die Parifer noch vor Jahr 
und Tag für unmöglich erklaͤrt haben wuͤrden, naͤmlich 
daß unter der Regierung ihres Kaiſers, dieſes in gam 
Europa gefuͤrchteten Generals, eine feindliche Armee bit 
zu den Mauern der Hauptſtadt vordringen koͤnnte, war 
jetzt geſchehen. 

Alle dieſe Vorgaͤnge erfuhr man indeß in Paris 
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ſehr allmaͤlig. Am 25 Muͤrt waren, wegen eines an⸗ 
geblichen Sieges, die Kanonen bei den Invaliden gelöft 
worden, mehr um die Bewohner der Hauptſtadt zu täus 
ſchen uns bei guter Laune zu erhalten, als weil man 
feiner Sache gewiß warz denn die Armee Nachrichten, 
welche Öfenslich bekannt gemacht wurden, ſprachen nur 
ganz im Allgemeinen von einem Siege, und ließen die 
näheren umſtände deſſelben noch erwarten. In dieſer 
Stimmung verharreten die Variſer, bis den 27. Abends 
die Nachricht anlangte, daß ein feindliches Corps, nach 
Einigen von good, nach Anderen von 30000 Mann, ei. 
nen ſogenannten Handſchlag gegen Paris zu unterneh⸗ 
man im Benriff ſehe. ucber dieſe Annaherung des 
Feindes, welche noch dazu von Vielen bezweifelt wurde, 
war man völlig außer Sorgen, indem man ſich ſagte, 
daß eine ſolche Macht alu gering ſey, um ſich der 
Oluotſtadt bemächtigen zu konnen. Die Sorgloſigkeit 
wüche, als die Regierung bald darauf bekannt machte, 
daß jenes Corbe, zerſprengt und ohne Rettung, ſich zwi⸗ 
ſchen Paris und Meaux durchzuſchlagen ſuche. Am ag. 
gegen Mittag aber verbreiteten ſich Geruͤchte, welche eine 
Algemeine Erſchütterung verurſachten, indem fie die 
Semuͤther mit Schrecken erfüllten und ein großes un⸗ 
slüg als ſehr nahe ahnen ließen. Man erzählte naͤm⸗ 
üg mit chen. fo viel Unfandlickeit al, Heimlichkeit: 
8 O 2 


die Katakomben von Paris und die Steinbruͤche von 
Montmartre wären auf Napoleons Befehl mit 45,000 
Centner Pulver gefüllt worden, um, falls eine Haupt⸗ 
ſchlacht verloren würde und der Feind auf Paris los⸗ 
ſtuͤrzte, durch das Auffliegen eines Theiles der Stadt 
die übrigen Theile mit Vernichtung der verbuͤndeten 
Armee zu retten. Man erzählte ferner, daß auf wenige 
Meilen um die Stadt das flache Land von Koſakken 
wimmle, und durch dieſe jede Ausſicht zur Flucht abge⸗ 
ſchnitten wäre. Man ſprach zugleich von unruhigen Be⸗ 
wegungen in den Vorſtädten St. Antoine und St Mar- 


eau, von Verſammlungen der Fiſchhaͤndlerinnen und 
Kohlentraͤger, welche entſchloſſen wären, die erſte Be⸗ 
ſtürzung zu einer Pluͤnderung der Kram⸗ und Kauflaͤ⸗ 
den zu benutzen. Alle dieſe Geruͤchte verbreiteten ſich 
um ſo ſchneller, weil die Beſtaͤtigung des am zöfen an⸗ 
gekündigten Sieges noch immer ausblieb Indeß war 
Eins vorhanden, was die Beſonnenern beruhigte, namlich 
dus Verweilen des Hofes in der Hauptſtadt. Die Ki 
ſerin Mutter hatte am 28ſten ihre Sohne Joſeph, Louis 
und Jerome zum Eßen und zum Schauſpiele eingeladen; 
und wer dies wußte, fand darin einen hinreichenden 
Grund, ſich für ſicher zu halten, Alle Taͤuſchungen ver 
ſchwanden, als an eben dieſem Tage gegen 9 Uhr Abends 
ſich die Vorstadt St. Martin mit Tauſenden von flie⸗ 
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benden Landleuten füllte, welche mit Weib und Kind 
zund Vieh und Hausgeraͤthe in Paris cluen Zuſtuchtsort 
ſuchten; ſo groß war die Menge dieſer Ungluͤcklichen um 
610 Uhr, daß ſie von der Barriere bis zum Boulevard 
St. Martin eine gedraͤngte Maſſe von Wagen und Vieh 
bildeten. Die Beſtürtung der Pariſer über dieſe Er⸗ 
ſcheinung, die noch größere Beſtuͤnung derſelben über 
die Ausſage der Flüchtlinge, theilte ſich dem Hofe mit. 
Dun größter Eile wurden die Miniſter, der Gouverndr 
der Hauptſtadt und die drei Brüder Napoleons in die 
Tuillerieen berufen. Die Kalſerin, ſagt man, ſey nicht 
zur Flucht geneigt geweſen, und habe den dringendſten 
Bitten nicht eher nachgegeben, als bis man ihr vorge⸗ 
felt, wie es nur darauf ankomme, Paris bis zu dem 
Augenblick zu verlaſſen, wo ihr Gemahl den Feind zwi⸗ 
ſchen den Manern der Hauptſadt und. feiner. Armee 
werde zerquetſcht haben. Wie dem auch ſeyn mochte: 
do kam man, überein, daß Joſeph, Jerome und der 
Kiiegeminiſter (Herzog pon Feltre), die in Paris be: 
fiudlichen Trunpen, die Zͤͤglinge der polytechniſchen 
Schule und die National Garden gegen den Feind an⸗ 
Fahren ſollten. Einmal zur Flucht entſchloſſen, ubereilte 
man die Auftalten zu derſelben ſo, daß man nicht bie 
Aukunft der bei dem Faiferlichen Privatſchatze angdRäNr 
ken gerſonen aßwartete, ſondern die Gewölbe unten dem 
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Tuillerieen aufſprengte, und das Aufladen der Goldfaͤſfer 
den Leuten von dem Jagdweſen überließ. Die Königin 
von Weſtphalen machte auf Befehl den Anfang tur 
Flucht; fie verließ die Stadt am agſten Morgens um 3 
uhr. Ihr folgte, zwei Stunden ſpaͤter, die Kniferi- 
Mutter mit dem ehemaligen König von Holland, und 
gegen 7 uhr Morgens reiſete auch die Kaiſerin mit ei⸗ 
nem anfehalichen Gefolge ab. Ihr folgte, unter einer 
Bedeckung von faſt 2000 Garden zu pferde, der 73 Mil; 
lionen Fr. ftarke Privat ſchatz, alle Kronjuwelen / das Gold⸗ 
und Silbergeraͤthe des Hofes, der Marſtall, die Galla⸗ 
wagen und die geſammte Jngerci. Alle dieſe Hofhal⸗ 
tungen befanden ſich gegen 2 Uhr tuſammengedrüngt in 
dem engen Schloſſe von Rambouillet, wo ttetz den 
Stuͤrmen, welche ſich gegen dieſe Familie zu erheben 
angefangen, hatten, die ſtrengſte Hoſſttte berbachtet wür⸗ 
de. Hier blieb man bis zum Mittag des folgeyden Ta⸗ 
ges, wo es dem General Caffarelli gelang, die noch im⸗ 
mer auf Siegesnachtichten rechnenbe Kafſetin zu einer 
Fortſetzung der Flucht bis nach Bleis iu befimimen. 
Man übernachtete zu Chartre en Beauce, und nachdem 
man durch Joſeph und Jerome Nuchticht von den Er⸗ 
den bei Paris erhalten hatte, brach man am Zbſten 
hen und s r nber. 2 5 
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zwiſchen Hoffnung und Furcht. Den = April langte 
man in Blois an. Unterdeß war in dem Schickſal der 
Hauptſtadt das des Reichs entſchieden worden. * 
Nach den Verfügungen des Fuͤrſten von Schwar⸗ 
zenberg ſollte die ſchleſiſche Armee den Montmartre an⸗ 
greifen, die große Armee die Hoͤhen von Nomainville 
und Belleville nehmen. Bülow war zu Soiſſons, Sacken 
zu Meaur ſtehen geblieben, das Corps von Winzingerode 
bildete die Reſerve. Den rechten Fluͤgel der ſchleſiſchen 
Armee befehligte Pork, den linken Kleiſt. Bei der gro⸗ 
ßen Armee war das Commando des linken Fluͤgels dem 
Kronprinzen von Wuͤrtemberg, das des rechten dem Ge⸗ 
neral Rajewsky aufgetragen. Die Garden und Reſetven 
drangen auf der großen Landſtraße vor, welche von Bon⸗ 
dy nach Paris führt. So verſtrich der agſte, und ſo er⸗ 
wartete man den Anbruch des 30 März. 
General Rajewsky eröffitete die Seeue durch einen 
Angriff auf Belleville, und bemaͤchtigte ſich dieſer An⸗ 
hohen. Der Kronprinz von Wuͤrtemberg, welcher den 
Auftrag hatte, das Gehoͤlh von Vincennes, das Dorf 
St. Maure, die Stadt Eharanton zu nehmen und das 
Schloß von Vincennes einzuſchließen, bildete auf den 
Höhen zwiſchen Nogent für Marne und Fontenoy zwei 
Angriſſs⸗Colonnen, denen in einiger Entfernung öfter: 
reichiſche Grenadier⸗ Bataillone folgten. General Stock⸗ 
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mayer, Anführer der erſten Angriffs⸗Colonne, drang auf 
der Straße von Neuilly gegen das mit einer Mauer 
umgebene Gehoͤlz von Vineennes vor, ging, ohne Wi⸗ 
derſtand zu finden, durch das Thor, ſchickte ein Batail⸗ 
lon rechts gegen das Schloß Vincennes, warf mit den 
übrigen Truppen die Feinde aus dem Gehoͤlz gegen das 
Dorf St. Maure, und formirte Angriffs⸗Colonnen auf 
das Dorf ſelbſt. Unterdeß war der Prinz von Hohen, 
lohe, Anführer der zweiten Angriſſs⸗Colonne, mit zwei 
Regimentern links der Straße von Neuilly vorgedrun⸗ 
gen, um am Rande des Waldes gleichfalls gegen St. 
Maure vorzugehen. Beide Generale nahmen das Dorf 
gemeinſchaftlich, und der Prinz von Hohenlohe vereinig⸗ 
te ſich hierauf mit den oͤſterreichiſchen Grenadieren, um 
Charanton zu nehmen, welches nicht minder gelang. Auf 
dem rechten Fluͤgel ſchritt man erſt gegen Mittag zu 
Werke. um ſich in den Beſitz des Montmartre zu fetzen, 
trug der Feldmarſchall Bluͤcher dem Grafen Langeron 
auf, Aubervillerers zu nehmen, St. Denys, wenn es ſich 
nicht ergeben wollte, zu blockiren, mit dem Ueberreſte 
der Truppen aber nach Clichy vorzurücken und den Mont⸗ 
martre von dieſer Seite amugreifen; Vork und Kleiſt 
erhielten den Befehl, uͤber la Vilette und la Chapelle 
anzugreifen. Der Widerſtand war heftig, wenn gleich 
der Erfolg keinen Augenblick zweifelhaft wurde. Mit 
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einem Heldenmuthe ohne Beiſoiel drangen die Preußen 
vor, um einen Punkt zu beſetzen, den der franzoͤſiſche 
Kaiſer in mehreren ſeiner Erklärungen als autſcheidend 
bezeichnet hatte. Noch wuͤthete die Schlacht, als bei 
den verbündeten Monarchen Parlementäre erſchienen, 
welche die Uebergabe von Paris verhießen, wenn man 
dem Blutvergießen ein Ende machen wollte. Sie wa⸗ 
ren willkommene Boten; denn weder der Kaiſer von 
Rußland, noch der Koͤnig von Preußen führte den Krieg 
aus Leidenſchaft, und eben deswegen mußte die erſte 
Ausſicht, die ſich ihnen für die Erreichung ihres großen 
Zwecks, der Wiederherſtellung des Friedens in Europa, 
darbot, mit Freuden von ihnen umfaßt werden. Sie 
schlugen alſo ein. Indeß war es nicht leicht, den Kampf 
zum Stillſtand zu bringen. Auf der einen Seite waren 
die franzͤſiſchen Marſchaͤlle abgeneigt, an einen Vertrag 
iu glauben, der zwiſchen der Stadt Paris und den Ver⸗ 
buͤndeten zu Stande gekommen waͤre; auf der andern 
wollten die Preußen, es koſte was es wolle, den Mont⸗ 
martre erſtürmen. Als dies nach großen Aaſtrengungen 
geſchehen war, ließ der Herzog von Raguſa ſich bereit 
finden, den ihm gemachten Antrag anzunehmen, und ſich 
über Paris hinauszuziehen. sun 8 350 

Der Donner des Geſthuͤtzes ſchwieg, zum groͤßten 
Erstaunen der Einwohner von Paris y deren Mehr 
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nicht wußte, was fie davon denken ſollte. Gegen 3 Uhr 
machte der Troß des Herzogs von Naguſa ſeinen Rüͤck⸗ 
zug dur die Hauptſtadt; aber noch immer war man 
voll ungewißheit, und dieſer Zuſtand dauerte fort, bis 
endlich gegen 5 uhr Adjutanten nach allen Barrieren 
von Paris mit der Nachricht ſprengten, daß die Feind⸗ 
ſeligkeiten eingeſtellt wären. Jetzt ſchoͤpſte man von 
Neuem nach 24 Srunden wieder freien Odem; doch er⸗ 
ſtaunte man nicht wenig, als man die Miniſter, alle 
Oberbeamten, und die Kaſſen zur Höͤllenpforte hinaus 
nach Orleans hin flüchten ſah. Die Pariſer National⸗ 
Garde hatte ſehr geringen Antheil an dem letzten Kam⸗ 
pfe genommen, und mehreren Oberbeamten, die dabei 
angeſtellt worden waren, unter andern dem Staaterath 
Regnauld de St. Jean d'Angely, dieſem ewigen Lobred⸗ 
ner des franzöſtſchen Kaiſers, wurde hinterher der Vor⸗ 
wurf gemacht, ſich feig betragen zu haben. Ein Theil 
des framzoͤſiſchen Heers, den König Joſeph an der Spitze, 
og gegen Abend in Paris ein, und übernachtete auf 
dem Marsfelde und auf den eliſaiſchen Feldern bis um 
4 Uhr Morgens, wo es mit allem, was zum Militär ge⸗ 
hörte, die Stadt verließ. Es folgten Hulin, Comman⸗ 
dant von Paris, und Moncen, Commaldant der Natio⸗ 
nalgarde. In der Stille der Nacht rollten durch die 
"hen Straßen don Paris jene Wagen, welche die 1a 
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Maires der Hauptſtadt führten; gleichſam ein Leichen⸗ 
ing jeher fünf glänzenden Luſtren/ welche die Revolu⸗ 
tion iutückgelegt hatte. Von allen Aatvtirten blieb 
ko die Polizsipräfeetur zurück. en uta ang 

Lau ünd mild wehete am folgenden pen die 
Sehens? während die Sonne in voller Majeſtät 
am Horizont erſchien. Dieſelbe untuhe trieb Münner 
und Jünglinge auf die Straßen Frauen und Jungfrauen 
an den Pugztiſch. Von der Nähe des großen eutopäi⸗ 
ſchen Heeres wurden nur die Trompetentöne BE Meike, 
rebernommen. unterdeß ſchickten ſich bie Bet bͤnde, 
ten zum⸗Einzugs in die Hauptſtadt an. Gehen 10 uhr 
ſprengten die erſten Preußen in die Stadt; bald darauf 
folgten Ruſſen und Oeſterreicher. Offiziere wenden ſich 
nach allen Seiten, um Quartiere in nigchen. Die Er⸗ 
wartüng der Pariſer fie. Endlich gegen Wittag käng⸗ 
tender Kaiſer von Rußland und der König von Preu⸗ 
ben an; ihnen zur Seite ritten der Greßfütſt Eonſtan⸗ 
tin und der Fuͤrſt von Schwatzenberg; ein nählkeicher 
Generalſtab folgte. Die Monarchen erſchienen an der 
Spitze ihrer Garden, welche, ſtrotzend ven Gefundheit, 
glänzend von Siez, in einer ununterbrochenen Reihe 
folgten Der Zug ging durch die Votſtadt Ste Nrartin, 
langs den noͤrdlichen Boulevards, durch dle Königeſtrer⸗ 
be, über den Platz Lud ids dis Fünfthüret und längs 
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der Allee, welche zu den eliſaiſchen Feldern führt. Zum 
Erſtaunen der Pariſer wurden die. Kuillerieeh, wermig- 
den; was der Gegenfas und eine zarte Ruͤckſicht auf die 
Bourbons mit ſich brachten, wurde pon ihnen nicht auf 
der Stelle begriffen. In der Mitte der Alleß zu den 
elyſdiſchen Feldern ließen die Monarchen die Truppen 
vor fh vorbeiziehen z und nachdem der Zug ſechs Stunden 
gedauert hatten begab, ſich der Kaiſer i Rußland in den 
Palla des Sürfien von Benevent, der König von Preußen 
in das Hotel vyn Vileroi Während des Zuges waren die 
Bonlepards und alle benachbarten Plaͤse mit Wenſchen 
Vebet, deren Lauter, Zußel die Quft,sehiltee»Biele von 
dieſen ſtuͤrzten ſich dem Kaiſer und dem Könige zu Fuͤßen, 
ub ben ſich glücklich, die Tender und die Kleider 


2 find gefallen; ‚den, — Ainet lich uns wie⸗ 
der.“ So ſprachen ſich die erſten. Gefühle aus. Doch 
nach und nach traten andere ein. Aus dem zwanzisjaͤh⸗ 
rigen Traum erwachend, in deſſen, erſter Haͤlfte man 
von neuen Verſaſſungen, in deſſen. zweiter, Hälfte. an 
von neuen Dypuaſtieen getraͤumt nter ſuchte ſich Je⸗ 
der die Folgen der neuen, Ummalzung klar zu. machen. 
Wohl fühlte. mau, weichen Mangeh an wahrer Nationg- 
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nalität die Ertragung eines fo langem Despotismus 
und die freudige Bewillkommnung der Fremden voraus⸗ 
ſetzte; allein Jeder ſuchte ſich bei ſich ſelbſt dadurch zu 
rechtfertigen, daß er den Ir März laͤngſt vorhergeſehen, 
laͤngſt herbeigewuͤnſcht habe. In den Gebehrden und 
Stellungen der Eimtelnen ſah man, wie die Partheien 
das große Ereigniß der Einnahme von Paris in ihrem 
Inneren verarbeiteten. Mit verſchraͤnkten Armen und 
verbißenem Munde ſtanden die Republikaner da, und 
auf ihren herabgezogenen Augenbraunen ruhete der Ges 
danke der unterdruͤckten Freiheit An hängenden Koͤ⸗ 
pfen, blaſſer Geſichtsfarbe und ſchwankenden Bewegun⸗ 
gen erkannte man die Anhänger des främdfiſchen Katz 
ſers; fe ſchwiegen, weil fie fühlten, daß das Schick ſal 
ſelbſt fie widerlegt hatte Hurtigkeit, kaum verhaltener 
Jubel und eine Miene halben Triumphs zeichnete die 
Parthei der Bourbons aue. Schagren zu Fuß und iu 
Pferde zogen über die Boulevards mit weißen Fahnen, 
rufend: Es lebe der Kong! Noch fänden ſie geringen 
Beifal. Wenigſtens blieb den Männern der Schrecken 
gegenwärtig, womit Napoleon gehetrſcht hatte. Nur die 
Frauen kimmten eir, ſey es aus angeborner Gleichgül⸗ 
tigkeit gegen das Politiſche, oder in Erwartung neuer 
Schauspiele, neuer Abenihener. Schon während des 


Eimugs weheten von den Balkonen und aus den Jen⸗ 
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ſtern weiße dicher, und mit weißen Kokarden geſchmuͤckt, 
riefen die Frauen den preut iſchen und. ruſſiſchen Offi⸗ 
zieren ein: Es lebe der König! zu, welches jene mit ei⸗ 
nem Laͤcheln, dieſe mit einem: Es lebe der Er bes 
antworteten. 

Noch an demſelben Tage erließ der Saifer von 
Rußland, unſtreitig auf den Rath des Fuͤrſten von Be⸗ 
nevent, eine Bekanntmachung, worin er im Namen der 
Verbuͤndeten erklärte: „daß fie weder mit Napoleon, 
noch mit irgend einem Gliede feiner Familie, unterhan⸗ 
deln wurden, wohl aber geſonnen waͤren, die Integritaͤt 
des alten; Frankreich, ſo wie ſie unter den letzten Koͤni⸗ 
gen ‚befanden, anzuerkennen!“ Durch eben dieſe Ber 
kanntmachung wurde der framzoͤßſche Senat eingeladen, 
I: ein provifsrifches Gouvernement zu wahlen, welches 
die Sorge der Verwaltung übernehmen und die Conſti⸗ 
tution vorbereiten möge, die dem franzoͤſiſchen Volke 
angemeſſen ſey.“ Dieſe Bekanntmachung gab den Ge⸗ 
muͤthern in der Hauptſtadt die erſte beſtimmte Richtung 
nach den Bourbons. Gleich am folgenden Tage ver⸗ 
ſammelte ſich der Senat, d. h. alle die Mitglieder die⸗ 
ſes Collegiams, welche in Paris zurßckgeblie ben waren, 
und waͤhlte, unter dem Vorſitze des Fuͤrſten von Bene⸗ 
vent, eine proviſotiſche Regierung, welche zuſammenge⸗ 
ſetzt wurde aus dieſem Fuͤrſten, aus den beiden Sena⸗ 
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toren Beurnonville und Jaucourt, aus dem Staatsrath 
Dahlberg und aus dem Abbes Montesquiou, ehemahli⸗ 
gem Mitgliede der konſtituirenden Verſammlung. Kaum 
aber war das Geſchaͤft geendigt, ſo ſchritt der Senat 
zu einer foͤrmlichen Abſetzung des franzoͤſiſchen Kaiſers. 
Er wuͤrde in feinem Abſetzungs⸗Deeret der Wahrheit 
gehuldigt haben, wenn er geſagt hätte: Frankreich bez 
duͤrfe, wie jeder große europaͤiſche Staat, einer erbli⸗ 
chen Monarchie; und da die Erfahrung auch in Napo⸗ 
leons Beiſpiele bewieſen hatte, daß ein Emporkoͤmm⸗ 
ling, ſelbſt gegen ſeinen Willen, zum Tyrannen werden 
muͤſſe: ſo ſey es endlich Zeit, der Regierung dieſes 
Mannes ein Ende zu machen. Statt deſſen klagte «er: 
den franzöfifchen Kaiſer uͤber Dinge an, von welchen 
die Verantwortlichkeit auf ihn ſelbſt, als Waͤchter der 
organiſchen Geſetze, zuruͤckſiel. Das Entſetzungs ⸗Deeret 
enthielt naͤmlich folgende Gründe: „daß Napoleon jenen 
Vertrag, der ihn mit dem franzsſiſchen Volke vereinigt, 
durch Auflegung von geſetzwidrigen Taren und Laſten 
zerriſſen; daß er dieſen Eingriff in die Rechte des Volks 
zu einer Zeit begangen, wo er ſo eben, ohne Grund, den 
geſetzgebenden Rath entlaffen und einen Beſchluß deſſelben 
unterdrückt; daß er, entgegen dem Soſten Artikel der 
Conſtitutions⸗Acte, eine Reihe von Kriegen unternom⸗ 
men, da doch gedachter Artikel vorſchreibe, daß jede 
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Kriegserklaͤrung vorgeſchlagen, erörtert, deeretirt und 
wie jedes andere Geſetz bekannt gemacht werden ſolle; 
daß er conſtitutionswidrig mehrere Deerete erlaſſen, 
welche die Todesſtrafe in ſich geſchloſſen haͤtten, nament⸗ 
lich die beiden Deerete vom 5 Marz, Todesurtheile wi⸗ 
der die Commandanten von Soiſſons und la Fere; daß 
er die eonfitutionellen Geſetze durch feine Deerete über 
Staatsgefaͤngniſſe verletzt; daß er die Verantwortlichkeit 
der Miniſter vernichtet, die Gewalten unter einander 
geworfen und die Unabhaͤngigkeit der Gerichtshoͤfe zer⸗ 
ſtoͤrt; daß er die von ihm als Recht der Nation aner⸗ 
kannte Preßfreiheit der willkürlichen Cenſur der Polizei 
unterworfen, und ſich zu gleicher Zeit der Preſſe be⸗ 
dient um Frankreich und Europa mit erſonnenen That⸗ 
ſachen, falſchen Maximen, den Despotismus beguͤnſti⸗ 
genden Lehren und mit Schmaͤhungen gegen auswärtige 
Regierungen anzufüllen; daß er Acten und Berichte, 
von dem Senat verfaßt, bei Bekanntmachung derſelben 
verandert; daß er, anſtatt in der einzigen Abſicht, aum 
Glück und zum Ruhm des franzzſiſchen Volks, dem 
Ausdruck feines. Cides gemäß, zu regieren, das Unglück 
des Vaterlandes aufs Hoͤchſte geſteigert habe, naͤmlich 
durch die Weigerung, unter Bedingungen, welche das 
National Intereſſe geboten, zu unterhandeln, ferner 
durch ben Mißbrauch, den er von den ihm anvertrauten 

Geldern 
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Geldern und Menſchen gemacht, endlich durch die Ver⸗ 

nachlaͤſſigung der Verwundeten, und durch verſchiedene 
Maaßregeln, welche den Ruin der Städte, die Entvoͤl⸗ 
kerung des platten Landes und Hunger und anſteckende 
Krankheiten nach ſich gezogen.“ So lautete das Ab⸗ 
ſetzungs⸗Deeret, welches ſich nicht blos auf ihn, ſon⸗ 
dern auch auf alle Glieder feiner Familie erſtreckte; 
und ſo war eben der Senat, der durch ſeine knechtliche 
Bereitwilligkeit, Napoleons Einfaͤlle in Geſetze zu ver⸗ 
wandeln, ſo weſentlich zum Unglück von Frankreich und 
von ganz Europa beigetragen hatte, endlich dahin ge⸗ 
bracht, daß er, zur Strafe fur feine Sünden, eben den 
Monarchen verdammen mußte, der bisher von ihm ver⸗ 
goͤttert worden war. Mit dem Abſetzungs⸗Deeret in 
der Hand erſchien der Senat vor dem ruſſiſchen Kaiſer, 
um ihm feine Huldigungen darzubringen; und dieſer 
Monarch, der durch die Vorkehrungen des Furſten von 
Benevent alle Hinderniſſe weggeraͤnmt ſah, erwiederte: 
„Nicht gegen Fraukreich habe er Krieg gefuhrt, wohl 
aber gegen den Mann, der ſich feinen Verbündeten ge⸗ 
naaut und ſeine Staaten mit Krieg überzogen habe; 
als Freund des framzoͤſiſchen Volks fühle er ſich in ſei⸗ 
nen Geſinnungen gegen daſſelbe durch die Maaßregeln 
des Senats bettäͤrkt; es ſey gerecht, es fen weiſe, Frank⸗ 
ene und liberale Grundlagen zu geben, die mit 
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der gegenwärtigen Aufklärung uͤbereinſtimmten; jur Ver⸗ 
ſicherung des dauerhaften Buͤndniſſes, das er mit der 
franzoͤſtſchen Nation zu ſchließen gedenke, gebe er der⸗ 
ſelben alle in Rußland befindliche Gefangene zurück. 
Gleich am folgenden Tage Ces war der 2 April, 
folglich eben der Tag, an welchem Napoleon ſich vor 
vier Jahren mit einer öoͤſterreichiſchen Prinzeſfin recht 
eigentlich in der Abſicht vermaͤhlt hatte, ſeiner Dynaſtie 
ewige Dauer zu geben) uͤberſendete der Senat das Ab⸗ 
ſetzungs⸗Deeret an die proviſoriſche Regierung mit eis 
nem Schreiben, worin dieſe erſucht wurde, dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Volke und der Armee bekannt zu machen, daß 
beide von dem Eide der Treue gegen Napoleon entbun⸗ 
den ſeyen. Dies that die proviſoriſche Regierung in 
einer Adreſſe an das franzoͤſiſche Volk, worin geſagt 
wurde: „Napoleon habe auf den Truͤmmern der Anar⸗ 
chie das Gebaͤude des Despotismus erhoben. Zwar haͤt⸗ 
te er ſich aus Dankbarkeit zu einem Franzefen umſchaf⸗ 
fen ſollen; allein er ſey nie ein Framoſe geworden. Nie 
habe er aufgehört, ungerechte Kriege zu entwickeln, und 
die Rolle eines Abentheurers zu ſpielen, der ſich einen 
Namen machen wolle. Noch jetzt, wo jede Familie in 
Trauerfarbe gehuͤllt ſey und ganz Frankreich wehklage, 
ſey er taub gegen die Leiden der Franzoſen und ſinne 
sielleicht auf einen Rieſenplan. Nie habe er die Kunſt 


zu regieren beſeſſen, weder in dem, was das National⸗ 
Intereſſe, noch in dem, was das Intereſſe des Despo⸗ 
tismus gefordert hätte, Alles, was er fchaffen wollen, 
habe er zerftörg; alles, was er zerſtoͤren wollen, wieder 
geſchaſſen. Nur an die Gewalt habe er geglaubt, und 
jetzt unterliege er der Gewalt, Endlich habe dieſe bei⸗ 
ſpielloſe Toraunei aufgehört; die verbündeten Mächte 
ſeyen in die Hauptſtadt Frankreichs eingeruͤckt, und waͤh⸗ 
zend Napoleon die Franzoſen wie ein Barbaren ⸗ König 
beherrſcht hätte, ließen Alexander und deſſen Verbuͤn⸗ 
dete die Sprache der Ehre, der Gerechtigkeit, der 
Menſchlichkeit ertoͤnen. Nachdem der Senat Napoleon 
des Thrones verluſtig erklaͤrt habe, ſey das Vaterland 
nicht laͤnger mit ihm. Nur eine andere Ordnung der 
Dinge konne es retten. Die wahre Monarchie muͤſſe 
zuruͤckgeführt, die verſchiedenen Gewalten, welche dieſel⸗ 
be ausmachten, durch weiſe Geſetze beſchraͤnkt werden. 
Unter dem Schutze eines vaͤterlichen Thrones muͤſſe der 
erſchoͤpfte Ackerbau von Neuem blühen, der bisher ges 
feffelte Handel wieder frei werden, die Jugend nicht 
länger unter dem Schwerdte des Krieges ſinken, ehe ſie 
daſſelbe führen gelernt, und für den Greis die Hoffnung 
wiederkehren, daß er vor ſeinen Kindern ſterben werde. 
Frankreich, dem Frieden zuruͤckgegeben, werde von ſei⸗ 
nen langen Erſchüͤtterungen ruhen, und gelaͤutert durch 
1 N E 
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die doppelte Prüfung der Anarchie und des Despotis⸗ 
mus, in der Wiederkehr einer ſchuͤtzenden Regierung ſein 
Glück finden.‘ 

Wie hätte dies Alles in der unermeßlichen Haupt⸗ 
ſtadt Frankreichs bekannt werden koͤnnen, ohne die Ge⸗ 
müther in eine noch ſtaͤrkere Gaͤhrung zu bringen! Schon 
am 1 Avril hatten das General⸗Conſeil des Seine⸗De⸗ 
partements und das Munieipal⸗Conſeil von Paris, dem 
Senate und der proviſoriſchen Regierung vorgreifend, 
eine Proelamation erlaſſen, worin ſie auf eine Reihe 
angeblicher Verbrechen Napoleons die Erklärung gruͤn⸗ 
deten: „daß fie feierlichſt allem Gehorſam gegen Napo⸗ 
leon Bonaparez entſagten und den heißen Wunſch heg⸗ 
ten, die monarchiſche Regierungsform in der Perſon 
Ludwigs dos Achtzehnten und feiner rechtmaͤßigen Nach⸗ 
kommen wieder eingefuhrt zu ſehen.“ Da aus dem 
Untergange der Dynaſtie Bonaparte die Rückkehr der 
Bourbons ganz von ſelbſt zu folgen ſchien: fo war es 
vorzüglich dieſer Gedanke, den man zu verarbeiten ſuchte. 
Nicht auen war indeß dieſe Veraͤnderung angenehm Die⸗ 
jenigen Eigenthuͤmer, deren Vermoͤgensſtand auf den 
Ruinen des alten Adels und der Geiſtlichkeit gegründet 
war, warfen trübe Blicke in die Zukunft, und ſelbſt die 
Anhaͤnger der Bourbons zitterten vor einem Burger⸗ 
kriege, indem fie erwogen, daß zwei Drittel der Grund⸗ 
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eigenthümer der neuen Ordnung der Dinge abhold blei⸗ 
ben, und daß den zurückgekehrten Bourbons kaum eine 
andere Wahl gelaſſen wurde, als zwiſchen einem armen 
und traurigen Hof, und neuen Proſeriptionen. Wie 
mannichfaltig aber auch dieſe Eindrücke der neuen Ge⸗ 
ſetze ſeyn mochten: fo’ verſchwand doch von allen Bu⸗ 
den das Wort kaiſerlich und von allen offentlichen 
Gebäuden ſtieg der ſtolze Adler herab, um den unſchul⸗ 
digen Lilien Platz zu machen. Dies geſchah auf eine 
ausdrückliche Verordnung der proviſoriſchen Regierung, 
die es für hohe Zeit hielt, dem Volkseifer zuvorzukom⸗ 
men. Denn immer lauter und lauter ſprach ſich die 
Öffentliche Meinung gegen Napolon aus; zum Theil uns 
ter Wendungen, die zum Lachen reiten. Hier rief man 
die Bourbons als großmuͤthige Fuͤrſten aus, die ſich 

nicht rächen würden; dort machte ein Schulmeiſter Na⸗ 
mens Lamare bekannt, daß er ſeine Stimme für die 
Erblichkeit der Krone in der Familie der Bourbons 
gabe, indeß der Sohn des bekannten Briſſot de War⸗ 
ville die Bewunderung der ganzen Welt dafür in An⸗ 
ſoruch nahm, daß er, als Zögling der polytechniſchen 
Schule, dem Tyrannen den Eid der Treue verſagt ha⸗ 
be. um der eigenen Beſchaͤmung zu entgehen, ſkellte 
man die letzten Ereigniſſe als ſolche dar, bei welchem 
man mit den Verbuͤndeten gemeinſchaftliche Sache 38 
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macht haͤtte, um von der Tyrannei befreit zu werden. 
Kein Widerſpruch, in welchen man ſich nicht aus Eitel⸗ 
keit ober Partheigeiſt verwickelt hätte! Selbſt beruͤhm⸗ 
te Schriftſteller machten hiervon keine Ausnahme: am 
wenigen Chateaubriant in feiner Vergleichung 
Napoleons und der Bour bons, welche gleich in 
den erſten Tagen der Einnahme von Paris erſchien. 
Viel Wahres und Nuͤtzliches hätte ſich in dieſen Gele⸗ 
genheitsſchriften Uber die Bedingungen einer ununter⸗ 
brochenen Erbfolge in den neueren Staaten ſagen laſ⸗ 
fen; allein man tog leere Declamationen über Napo⸗ 
leons Tyrannei vor, deren Urſachen uneroͤrtert blieben. 


Eine wichtigere Frage war: ob man fortfahren ſolle, 


das Kreuz der Ehrenlegion zu tragen? Einige behielten 
es bei; andere trugen das rothe Band im Knopfloche 
und die weiße Kokarde an dem runden Hut, um Gift 
durch Gegengift u ſchwaͤchen. Gegenſtaͤnde der allge⸗ 
meinen Neugierde waren und blieben die Koſakken, 
deren Beiwachten man beſuchte und mit denen man 
Freundſchaft trieb, ſo gut es ſich thun ließ. 

Während dies in der Hauptſtadt verging und der 
ruſſiſche General Sacken als Gouvernoͤr die allgemeine 
Ordnung erhielt, war Napoleon an der Spitze ſeines 
Heeres nach Fontainebleau vorgedrungen; ſey es, um 
bei der Hand zu ſeyn, wenn die Pariſer tapferen Wi⸗ 
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derſtand leiſteten; ſey es, um feine Nolle nach feinem 
eigenen Sinne zu beendigen. Am 28 Maͤrz Nachmittags 
von dem Marſch der Verbündeten nach Meaux unter⸗ 
richtet, brach er den folgenden Tag mit ſeinem Haupt⸗ 
quartier nach Troyes auf. Hier mußte er 12 Stunden 
zubringen, weil ſeine Garden ihm nicht hatten folgen 
koͤnnen. Erſt am Zoſten, folglich an eben dem Tage, 
wo Paris kapitulirt hatte, konnte er ſeinen Marſch nach 
Fontainebleau fortſetzen. Kaum war er daſelbſt ange⸗ 
langt, ſo brach er für feine Perſon nach Eſſonne auf; 
und auf dem Wege dahin, zu la Cour de France, er⸗ 
fuhr er durch einen General, der mit verhaͤngtem Zügel 
von Paris kam, daß die Hauptſtadt Fapitulirt habe. 
Man hat geſagt: er habe ſich, auf die erſte Nachricht 
von der Uebergabe der Hauptſtabt, vor die Stirn ge⸗ 
ſchlagen, und verzweiflungsvoll ausgerufen: die Uns 
dankbaren! Hiermit ſtimmt der letzte Armee⸗Bericht 
überein, in welchem unter andern geſagt wird: „man 
„denke ſich den Schmerz und das Erſtaunen des Kai⸗ 
„ ſers, als er vernehmen mußte, ſeine Hauptſtadt habe 
„ kleinmuͤthig und verzagt capitulirt. Er hatte Paris 
„die Bänder feiner Liebe und der National⸗Ehre an⸗ 
„vertraut, und es hatte dieſelben ſchaͤndlich verrathen. 
„800,000 Menſchen, wenn fie von Muth und Vater⸗ 
„ landsliebe beſeelt waren, konnten den Feind zittern 
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„machen; ihre umgebung war in haltbaren Stand 
„geſetzt, und 300 Kanonen konnten fie vertheidi⸗ 
„gen; die National » Garde hatte in die Hand des 
„Kaiſers den Schwur abgelegt, die Stadt mit Auſopfe⸗ 
„rung ihres Lebens zu beſchuͤtzen; 4% 0 Mann ſtanden 
„zu ihrer Vertheidigung vor den Thoren, und der Kai⸗ 
fer ſelbſt eilte herbei mit einem unbeſiegten Heere.“ 
Wir glauben indeſſen weder der einen, noch der andern 
Ausſage, weil wir uns nicht bereden koͤnnen, daß Na⸗ 
poleon uͤberraſcht worden ſey von Wirkungen, die ſich 
berechnen ließen, und auf die er ſich eben deshalb ge⸗ 
faßt halten mußte. Was uns noch mehr zu dieſem Un⸗ 
glauben beſtimmt, iſt, daß alle die Perſonen, welche 
ſich, waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Fontainebleau, in 
feiner Nähe befanden, darin uͤbereinſtimmen, daß er ei⸗ 
ne bewundernswürdige Ruhe bewieſen habe. Unſtreitig 
hatte er fein Schickſal anhaltender bearbeitet, als Dies 
jenigen, die, indem ſie ſich in fein gegenwaͤrtige Lage 
verſetzten, nicht begreifen konnten, wie er nicht ver⸗ 
zweifeln konnte: Perſonen, welche zum Theil fo weit 
gingen, ihm den Vorwurf der Feigheit zun machen, weil 
er ſich nicht das Leben nahm, nicht bedenkend, wie 
freigebig ſte mit dieſem Vorwurf geweſen ſeyn wurden, 
wenn er ſich wirklich das Leben genommen haͤtte. 


Als Staatschef war er nach der Uebergabe von Pa⸗ 
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ſetzte, in die Nothwendigkeit gerathen, entweder alles 
zu verzeihen, oder die ihm zugefügte Schmach aufs Aeu⸗ 
ßerſte zu raͤchen. Was ſollte er thun? Es gab hier 
keinen Mittelweg, wenn er zugleich dem Vorwurf der 
Feigheit und dem der offenbaren Tyrannei entgehen 
wollte. Dies und feine ganze Lage in Europa beherzi⸗ 
gend, zog er es vor, auf eine gate Weiſe aus dem Zu⸗ 
ſammenhang zu ſcheiden, worin er bisher das Ungluͤck 
der eutopälſchen Welt gemacht hatte. Er begann alſo, 
unmittelbar nach feiner Ankunft in Fontainebleau, eine 
Unterhandlung mit den Verbuͤndeten, deren Gegenſtand 
ſeine künftige Lage war. Daß er durch den Herzog von 
Vicenza darauf angetragen habe, ſeinem Sohne unter 
der Regentſchaft der Kaiſerin Marie Luiſe die Sueceſ⸗ 
ſton zu bewilligen, wied bei weitem allgemeiner ange⸗ 
nommen, als es in ſich ſeldſt glaublich ik, da es ihm 
kein Geheimniß ſeyn konnte, daß das Abſetzungs Der 
eret vom 2 April feine ganze Familie umfaßte, und da 
er ſich ſelbſt ſagen mußte, daß die Zurückführung der 
Bourbons den Triumph des ganzen Feldzugs ausmachte, 
und zu gleicher Zeit die Gewährleiſung der kuͤnftigen 
Ruhe von Europa war. Sich in dieſer Hinſicht in fein 
Schickſal findend, legte er es blos dörauf au, ſo biel 
perſönliche Vortheile zu erwerben, daß, indem er auf⸗ 
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hörte, ein Gegenſtand der Furcht zu ſeyn, er nicht, was 
bei plöglichen Glüͤckswechſeln fo leicht geſchieht, laͤcher⸗ 
lich oder veraͤchtlich werden möchte. Für die Erreichung 
eines ſolchen Zwecks aber war ihm Alles gaͤnſtig. Denn, 
welches auch die Geſennungen der verbuͤndeten Monar⸗ 
chen gegen ihn ſeyn mochten: ſo mußten ſie nicht blos 
ihren eigenen Ruhm in Anſchlag bringen, ſondern auch 
darauf Ruͤckſicht nehmen, einmal, daß er noch immer 
an der Spitze einer Armee ſtand, die nicht ohne eine 
blutige Schlacht vernichtet werden konnte; zweitens, daß 
er der Gemahl einer oͤſterreichiſchen Eriherzogin war, 
deren Vater, obgleich in einem Krieg mit Napoleon 
begriffen, die Ehre ſeines Hauſes geſchont zu ſehen 
wuͤnſchen mußte; drittens endlich, daß es nichts weni⸗ 
ger als gleichgültig war, wie die Bourbons nach Frank⸗ 
reich zuruͤckgefuͤhrt würden. Hieraus erklaͤrt ſich der 
letzte mit Napoleon abgeſchloſſene Tractat, der, indem 
er dieſes Mannes mehr ſchonte, als er vielleicht ver⸗ 
dient hatte, den Verbündeten zum größter Ruhme ge⸗ 
reicht, vorzüglich dadurch, daß bei Abfchliefung deſſelben 
alle Perſoͤnlichkeiten in den Hintergrund traten und nur 
das geſchah, was eine beſſere Ordnung der Dinge er⸗ 
forderte. Nichte war natürlicher, als daß gemeine Lei⸗ 
denſchaften dadurch nicht befriedigt wurden; aber gerade 
hierin lag das Ausgezeichnete dieſes Traetats. 
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Sind wir gehörig unterrichtet, ſo wurde er ſchon 
den 4 April abgeſchloſſen. Sey dem aber wie ihm wol⸗ 
le, ſo wurde dem bisherigen Kaiſer der Franzoſen darin 
folgendes ber illigt: „r) Der Kaiſertitel für ihn und 
feine Gemahlin, der Fuͤrſtentitel für feine Mutter, feine, 
Brüder, feine Schweſtern, feine Neffen und Nichten, 
wo fie ſich auch befinden möchten; 2) ſuͤe ihn, außer 
der Souveraͤnetaͤt der Inſel Elba, ein jaͤhrliches Ein⸗ 
kommen von 2 Millionen Franken in Renten auf das 
große Buch von Frankreich, von welchen eine Million 
auf die Kaiſerin fallen ſollte; 3) die Herzogthuͤmer Par⸗ 
ma, Pigeema und Gnaſtalla mit voller Souvernaͤnetät 
für die Kaiſerin Luiſe, erblich fuͤr deren Sohn, den 
bisherigen König von Rom, der den Titel eines Fürs 
ſten von Parma, Piacenza und Guaſtalla annehmen ſoll⸗ 
te; 4) ein Einkommen von 2,500,000 Franken, ſey es 
in Domänen oder in Renten auf das große Buch von 
Frankreich, für feine Familie, namentlich 300, ooo für 
feine Mutter, 500,000 für ſeinen Bruder Joſeph und 
deſſen Gemahlin, 200,000 fuͤr ſeinen Bruder Ludwig, 
300,000 für die Koͤnigin Hortenſia und deren Kinder, 
500,000 für den König Hieronymus und deſſen Gemah⸗ 
lin, 300, 00 für feine Schweſter Eliſa, eben ſo viel fuͤr 
feine Schweſter Pauline; außerdem ſollten die Prinzen 
und Prinzeſſinnen feines Hauſes alles Bewegliche und 
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unbewegliche behalten, das ſte erworben, namentlich alle 
Renten auf das große Buch von Frankreich, oder den 
Mont Napoleon zu Mailand; 6) ein Einkommen 
von einer Million Franken für die Kaiſerin Joſephi⸗ 
ne ſammt dem ungeſtoͤrten Beſitze ihres beweglichen 
und unbeweglichen Vermoͤgens; 7) ein paſſendes Eigen⸗ 
thum fuͤr den Vice König von Italien außerhalb Frank: 
reichs; 8) zwei Millionen Franken als Gratiſieationen 
für Diejenigen, welche Er der franzoͤſiſchen Regierung 
empfehlen wuͤrde; 9) Bezahlung der Schulden des kai⸗ 
ſerlichen Hauſes fuͤr die Zuruͤckgabe der Krondiamanten 
und der Öffentlichen Gelder an den Schatz; 10) Erfüls 
lung der Obligenheiten des Mont Napoleon gegen deſ⸗ 
fen Gläubiger, fie möchten Franzoſen oder Auslaͤnder 
feyn; 11) ſicheres Geleit für ihn, feine Gemahlin, die 
Prinzen und Primeſſinnen ſeines Hauſes und fuͤr Die⸗ 
jenigen, die fie wurden begleiten wollen; 12) ein De 
taſchement von 12 bis 1500 Mann von der Eaiferlichen 
Garde als Esiorte bis nach St. Tropez, den Ort der 
Einſchiffung nach Elba; 13) eine bewaffnete Corvette 
und die noͤthigen Transportſchiffe zur Ueberfahrt, die 
Corvette als Eigenthum bes Kaiſers; 14) 400 Mann 
freiwilliger Soldaten, ſowohl Offiziere, als Unteroffiziere 
und Gemeine; 15) freie Ruͤckkehr nach Frankreich für 
die, welche ihn und feine Familie begleiten würden, auf 
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3 Jahre; 16) freie Ruͤckkehr ins Vaterland fuͤr die pol⸗ 
niſchen Truppen im Dienſte Frankreichs mit Waffen und 
Bagage, wie auch mit Beibehaltung der ihnen ertheilten 
Decorationen.“ 

Dies war der Inhalt eines Tractats, durch welchen 
alle die Fäden zerſchnitten wurden, die Frankreich und 
die übrige europäifche Welt bisher an die Perſon Nas 
poleons gebunden hatten. Vielleicht iſt es uͤberfluͤſſig zu 
bemerken, daß jeder einzelne Gedanke in dieſem Traeta⸗ 
te von ihm herrüͤhrte, und daß er auf dieſe Weiſe die 
Genugthuung hatte, ſeinem Charakter als Eroberer ge⸗ 
treu geblieben zu ſeyn. Als alles ihm bewilligt war, 
reſignirte er, mit Hinwegſetzung uͤber das gegen ihn er⸗ 
laſſene Abſetzungs⸗Deeret, durch eine Urkunde folgen⸗ 
den Inhalts: „Da die verbündeten Mächte: öffentlich 
„erklart baben, daß der Kaiſer Napoleon das einzige 
„Hinderniß der Herſtellung des allgemeinen Friedens in 
„Europa ſey: fo erklärt der Kaiſer Napoleon hiermit, 
„daß er, ſeinem Side getreu, für ſich und feine Erben 
„auf die Thronen von Frankreich und Italien Verzicht 
„ leiſtet und bereit iſt, dem Intereſſe Frankreichs jedes 
„ perſöuliche Opfer, ſelbſt das Leben, darzubringen.“ Yer 
ner Tractat und dieſe Reſignation ſind von gleichem Da⸗ 
tum, namlich vom rr April Die Verbündeten im Eins 
verſtaͤndniß mit der proviſoriſchen Regierung, machten 
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beides nicht auf der Stelle bekaunt / ſey es um der oͤffent⸗ 
lichen Meinung uͤber Napoleon fuͤrs Erſte noch freien 
Lauf zu laſſen, ſey es um den zuruͤckkehrenden Bourbons 
nicht zu ſchaden, oder aus beiden Bewegaruͤnden zugleich. 
Die Marſchaͤlle von Frankreich waren fuͤr die neue Um⸗ 
waͤlzung von dem Augenblick an gewonnen, wo man ih⸗ 
nen nachgewieſen hatte, daß dem Kaiſer eine goldene 
Bruͤcke gebaut ſey; unter ihnen hatte der Herzog von 
Raguſa, als er ſich gefallen ließ, mit den Trümmern 
feines Armee⸗Corps nach der Normandie zu ziehen, für 
Napoleons Leben ſtipulirt, wenn er in die Haͤnde der 
Verbuͤndeten fallen ſollte. Im Geheimniß waren gewiß 
nur wenige von den erſten Staatsbeamten; die Unter⸗ 
handlungen wurden vorzuͤglich durch den Fuͤrſten von 
der Moskwa und den Herzog von Vicemza betrieben. 
Ueber das Verhaͤltniß des Fuͤrſten von Beuevent zu dem 
franzoͤſiſchen Kaiſer iſt Vieles geſagt worden, das, als 


nicht beglaubigt, hier keine Stelle verdient; die allge⸗ 


meine Vorausſetzung iſt, daß beide ſich uͤber den ſpani⸗ 
ſchen Krieg entzweiet haben, und daß der Fuͤrſt von 
Benevent die Umſtaͤnde benutzt habe, um ſich wegen ge⸗ 
wiſſer Beleidigungen zu raͤchen. Sey dem wie ihm wolle: 
fo konnten für den Fuͤrſten wenigſtens Bewegungsgruͤn⸗ 
de edlerer Art wirkſam ſeyn, naͤmlich Bewegungsgruͤnde 
eines hoͤheren Patriotismus, ohne welche es vielleicht 
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unmoͤglich iſt, ein großer Staatsmann zu ſeyn. Wollte 
man annehmen, daß kein Plan vorgewaltet, und alles 
ſich in Kraft der Umſtaͤnde gam von ſelbſt gemacht ha⸗ 
he: fo würde man noch immer zugeben muͤſſen, daß die 
Großmuth und Weisheit, womit die verbuͤndeten Mor 
narchen zu Werke gingen, der Kaltbluͤtigkeit und Ueber⸗ 
legenheit des Verſtandes, welche Napoleon bei dieſer 
Gelegenheit bewies, wohl das Gleichgewicht hielt. 
Inzwiſchen befand ſich die Kaiſerin Marie Luiſe zu 
Blois, umgeben von ihren Schwaͤgern und deren Frauen, 
von ihrer Schwiegermutter, dem Reichserzkanzler Cam⸗ 
baceres, mehreren Miniſtern und noch mehreren Großen. 
Von dem, was zu Paris in den erſten Tagen des Aprils 
vorgegangen war, erfuhr man ſo gar nichts, daß man nicht 
einmal wußte, ob die Hauptſtadt erobert ſey oder nicht, 
wo der Kaiſer ſich befinde, wo ſeine Armee. In dieſer 
peinlichen Ungewißheit verlebte der Hof die erſten Tas 
ge, bis er endlich am Sten in Erfahrung brachte, daß 
die Gemahlin des Prinzen Berthier aus Fontainebleau 
ein Schreiben ſehr raͤthſelhaften Inhalts erhalten habe. 
Da dieſe Frau gantz in der Nähe auf dem Schloffe 
Chambord wohnte: fo ſchickte der König von Weſtpha⸗ 
len einen ſeiner General» Adjutanten mit der Bitte an 
fie, daß ſie ihm den erhaltenen Brief mittheilen moͤch⸗ 
te. Dies geſchah, und mit nicht geringer Verwunderung 
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las man die Worte: „es begeben ſich hier (zu Fontai⸗ 
nebleau) ſonderbare und außerordentliche Dinge; hof⸗ 
lentlich erhalten wir den Frieden fuͤr immer, und wenn 
ich genoͤthist werden ſollte, Titeln und einem Range zu 
entſagen, die mich einigermaßen deiner Hand wuͤrdig 
machten, fo troͤſte ich mich mit deiner Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit, auf die ich ſicher rechne, und die ich als mein 
einziges ſicheres Gut betrachte; vermeide uͤbrigens Die⸗ 
jenigen zu ſehen, die von Paris kommen.“ Ein Hand⸗ 
ſchreiben ſo unbeſtimmten Inhalts ließ mehrere Ausle⸗ 
gungen zu; und obgleich der Eindruck, den es auf die 
regierende Familie machte, ſehr beunruhigend war: ſo 
fehlte es doch nicht an Perſonen, welche es glaublich 
fanden, daß nur der General⸗Major der franzoͤſiſchen Ar⸗ 
mee in Ungnade gefallen ſey. Ohne zu wiſſen, wofuͤr 
man ſich ent ſcheiden ſollte, ſuchte man durch Ausſen⸗ 
dung von Eilboten nach allen Gegenden hin der Wahr⸗ 
hett auf die Spur zu kommen. Doch ehe dieſe zuruͤck⸗ 
kehrten, kam alles ins Klare. Am bten Mittags ent⸗ 
ſtand naͤmlich zu Blois ein Zuſammenlauf des Volks, 
veranlaßt durch die Ankunft eines ruſſiſchen Eilboten, - 
welcher die Nachricht drachte, daß ein ruſſiſcher General 
unterweges ſey, der Aufträge an die Kaiſerin Marie 
Luiſe habe. Wirklich kam der General Schuwalow um 
1 Uhr Nachmittags an, und benachrichte die Kaiſerin 
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von der Thronentſagung Napoleons, von der Wieder 
herſtellung des Hauſes Bourbon, von den Beſchluͤſſen 
der proviſoriſchen Regierung und von den Bekanntma⸗ 
chungen des Senats. Wie die Kaiſerin dieſe Nachricht 
aufnahm, iſt unbekannt geblieben; die Beſtuͤrzung der Ger 
ſchwiſter Napoleons aber war graͤnzenlos, und der gewe⸗ 
ſene Koͤnig von Holland der Einzige, der feine Faſſung 
behielt. Die einzige Hoffnung war jetzt, daß man der 
Vothſchaft der Rufen nicht trauen koͤnne. Aber auch 
dieſer ſchwache Troſt war von kurzer Dauer; denn ſchon 
um 3 Uhr Nachmittag war in Blois eine Anzahl von 
Exemplaren des Moniteurs verbreitet, welche alle Uns 
fände der Thronveraͤnderung enthielten. Da nun der 
Zuſammenlauf auf den Straßen mit jedem Augenblick 
wuchs, und da man ſich auf einige Gewaltthaͤtigkeiten 
oder Beſchimpfungen gefaßt halten mußte, ſo war die 
Kaiſerin von ihren Schwaͤgern leicht beredet, Blois zu 
verlaffen, und ſich entweder zu ihrem Gemal oder nach 
Nantes zu begeben. Schon war der Befehl zur Abreiſe 
gegeben, ſchon waren alle Wagen bepackt und beſpannt / 
als plönlich ein Gegenbefehl erfolgte, veranlaßt durch 
die Dazwiſchenkunft des Generals Caffabelli/ der feine 
Zuſtimmung verſagte, indem er vörgab, daß er, verant 
wortlich fuͤr die Perſon der Kaiſerin, Verhaltungsbefeh⸗ 
le 17 muͤſſe. Unſtreitig fand es die Kaiſerin ge 
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faͤhrlich, ſich der Leitung ihrer Schwaͤger in ſo hoch Fri 
tiſcher Lage zu uͤberlaſſen. Wie dem aber auch ſey, fo 
trug ſie am folgenden Tage kein Bedenken, jedem von 
ihnen ein Geſchenk von 2 Millionen Franken aus dem 
Privatſchatze des Kaiſers zu machen. Von dieſem Au⸗ 
genblick an zerfiel der Hof in ſich ſelbſt. Viele, die ihm 
bisher unbedingt ergeben zu ſeyn geſchienen hatten, 
ſprachen von der achtungswerthen Familie der Bour⸗ 
bons; andere, noch kuͤhner, oder vielmehr noch charak⸗ 
terlofer, ließen ein halblautes Wort von Uſurpation 
fallen, und einige meinten mit großer Unbefangenheit, 
man muͤſſe eilen nach Paris zuruͤckzukehren, wenn man 
nicht die Ausficht auf ein Tabouret bei Hofe, auf eine 
Kammerherrnſtelle oder auch ein Staatsamt verlieren 
wollte. Bald ward die Bewerbung um ruſſiſche Paͤſſe 
ſo groß, daß der Adjutant des Fuͤrſten Schuwalow ſich 
zu der Erklaͤrung genoͤthigt ſah, es koͤnne jeder, der ei⸗ 
ne weiße Kokarde und Armſchleife trage, ungehindert 
durch die Vorpoſten der Verbuͤndeten gehen. Nachdem 
nun die entthronte Familie den Sten noch in Blois vers 
lebt hatte, ging ſie am folgenden Tage nach Orleans. 
Hier befanden ſich a0 bis 30,000 von Napoleons Solda⸗ 
ten, welche die Kaiſerin aufforderten, ſich an ihre Spitze 
zu ſtellen und ſie nach Paris zu fuͤhren; aber Marie Lui⸗ 
fe erklaͤrte, daß fie, nach der Entſagung ihres Gemals, 
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nur die Pflichten einer Tochter zu erfuͤllen babe und 
von den Befehlen ihres Vaters abhange. Da die Koͤ⸗ 
nigin von Weſtphalen den Iten nach Paris abreiſete, 
um durch eine Unterredung mit dem ruſſiſchen Kaiſer 
ihre Exiſtenz zu ſichern: fo übergab ihr Marie Luiſe ei⸗ 
nen Brief an ihren Vater, der um dieſe Zeit noch nicht 
in Paris angelangt war. So viel wir wiſſen, ſah ſie 
ihren Gemahl trotz der Naͤhe, in welcher ſie fich von 
Fontainebleau befand, nicht wieder, ſondern begab fich 
mit ihrem Sohne, dem bisherigen Koͤnig von Rom, nach 
Rambouillet, wo ſie bis zu ihrer Abreiſe aus Frankreich 
blieb. Wir kehren jetzt zu Napoleon zuruͤck, der ſeit der 
Ratiſication des mit den verbuͤndeten Mächten abge⸗ 
ſchloſfenen Tractats aus allen Kräften feine Abreiſe nos 
der Inſel Elba befchleunigte. 

Am goſten des Nachmittags um halb drei Uhr ging 
er, begleitet von den Commiſſarien der Verbuͤndeten, 
nach Lvon ab. Dieſe waren der Freiherr von Koller 
öſterreichiſcher, der Graf von Schuwalow ruſſiſcher, der 
Oberſt Campbell engliſcher Seite, und der preußiſche 
General⸗Major von Trucheß. Außer dieſen Perſonen 
befanden ſich in feinen Gefolge der Oberhofmarſchall 
Bertran, der Artillerie-General Drouot und An dere, 
nur nicht ſein Leibmammeluk, der ſich bei dieſer Gele⸗ 
genheit von ihm getrennt hatte. Ehe er in den Wagen 
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ſtieg, begab er ſich vor die Front des ausgeruͤckten Gar⸗ 
de⸗Regiments, hielt eine kurze Anrede an die Truppen, 
in welcher er ihnen Lebewohl ſagte, und umarmte als⸗ 
dann den General Petit, der dies Regiment befehlig⸗ 
te. Hierauf warf er ſich raſch in ſeinen Wagen. Die 
Reiſe hob an. Von Lyon aus war fie, ſelbſt oͤffent⸗ 
lichen Nachrichten zu Folge, nicht ohne Beleidigungen, 
indem ſich das Volk an mehreren Orten zuſammenrot⸗ 
tete, und ihn bald einen Tyrannen, bald Nicolas nann⸗ 
te; denn man wollte in den letzten Zeiten ausgemittelt 
haben, daß ſein wahrer Taufname nicht Napoleon, ſon⸗ 
dern Nicolaus ſey *). Seine Begleiter haben hin⸗ 
terher versichert, daß er anfaͤnglich heiter, zuletzt aber bei 
der immer zunehmenden Volksbewegung aͤngſtlich, mißmü⸗ 
thig, ja bis zu Thraͤnen gerührt geweſen. Wie er über die 
Stimmung des Volks dachte, zeigte ſich waͤhrend ſeines 
kurzen Aufenthaltes auf dem Schloſſe Bouillidou, m er 


) Diefe Umtaufung war nur das Werk der Rache; denn aus 
den unberwerflichſten Documenten gebt bervor, daß der franzöſt⸗ 
ſche Raiſer immer Napoleon geheißen habe Go hat er ſich z. B. 
in dem Heiraths⸗Vertrag mit feiner, erſten Gemahlin unterzeichnet 
mit dem Zuſatz: Buon aparte, nicht Bonaparte, wie er in 
der Folge genannt fenn wollte, um ſeine corſikaniſche Abkunft zu 
verbergen. Geboren war er nicht den 16 Aug. r7tig, ſondern den 
5 Febr. 1768. Dies geht aus noch vorhandenen Taufzeugniſſen 
hervor. een 
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mit ſeiner Schweſter Pauline, Gemahlin des Prinzen 
Borgheſe, eine Zuſammenkunft hatte. Tauſend Mann 
dſterreichiſche Infanterie und fünf hundert dͤſterreichiſche 
Reiter, welche vor ihm daſelbſt angekommen, hat⸗ 
ten größten Theile ihren Marſch nach St. Tropez 
fortgeſetzt, um ihn bei ſeiner Einſchiffung vor Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten zu beſchützen. Das Schloß war indeß mit 
Wachen beſetzt, und der Befehl lautete, daß Niemand ein⸗ 
gelaſſen werden ſollte. Inzwiſchen gelang es der Eigen⸗ 
thuͤmerin des Schloſſes und zwei anderen Frauen, trotz 
den Schildwachen, auf die Gallerie zu gelangen, die mit 
dem Zimmer, worin ſich der Kaiſer aufhielt, in Verbin⸗ 
dung ſtand. Plötzlich ſtießen fie auf einen Mann, der, 
feiner Uniform nach, ein. öfterreihifher Offizier ſeyn 
mußte. Auf die Frage, was ſie wollten, war ihre Ant⸗ 
wort, daß ſie Napoleon zu ſehen wuͤnſchten. „Das bin 
ich ſelbſt,“ erwiederte der Mann; und da man daran 
zweifelte, ſo wiederholte er die Verſicherung. „Nicht 
wahr, fuhr er fort, Sie meinen, daß Napoleon ſehr 
boͤs ausfehen muͤſſe? Nicht wahr, Sie denken ſich in 
ihm einen Raͤuber, einen Boͤſewicht? Nun er ſteht vor 
Ihnen, den Sie zu ſehen wuͤnſchen; und obgleich er 
ſich gegenwärtig die herabwurdigendſten Benennungen 
gefallen laſſen muß, ſo beſteht ſein Verbrechen doch nur 
darin, daß er einen Verſuch gemacht hat, Frankteich 
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über England zu erheben, und daß fein Plan geſcheitert 
iſt.“ Zu Fregus lag eine engliſche Fregatte zu ſeinem 
Empfange bereit, um ihn nach Porto⸗Ferrajo, den Ha⸗ 
fen der Inſel Elba, uͤberzuſetzen. Dieſe beſtieg er den 
27 April vorzugsweiſe, obgleich von Toulon aus eine 
franzoͤſiſche Fregatte gleichzeitig angelangt war. Er 
kam den 3 Mai wohlbehalten auf Elba an; und ſo 
war denn das feſte Land von Europa von einem Man⸗ 
ne befreit, der 18 Jahre hindurch die Folter deſſelben 
geweſen war. 

Iſt es uͤberhaupt ſchwer, uͤber einen Mann zu ur⸗ 
theilen, der, wie Napoleon Bonaparte, eine ausgezeich⸗ 
nete Rolle geſpielt hat: ſo wird dies um ſo ſchwerer, 
wenn das, was ſeinen Charakter beſtimmt hat, von ei⸗ 
ner ſolchen Beſchaffenheit iſt, daß es von den Wenig⸗ 
ſten erkannt werden kann. Nichts beſtimmt das Urtheil 
der meiſten Menſchen uͤber Andere ſo ſehr, als die Art 
und Weiſe, ſich ſelbſt zu empfinden; und doch iſt nichts 
truͤelicher, als gerade dieſe Manier, über Andere zu ur⸗ 
theilen, weil ſie immer die Forderung in ſich ſchließt, 
daß Andere ſeyn ſollen, was man von ſich ſelbſt glaubt. 
Abweichend von einem ſolchen Verfahren, wollen wir 
wenigſtens einen Verſuch machen, den Leſer auf den 
Standpunkt zu führen, von welchem aus ein unpar⸗ 
theiiſches Urtheil über Napoleon allein möglich wird, 
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und es der Nachwelt uͤberlaſſen, ein vollkommenes 
urtheil zu fallen; denn die Mitwelt dürfte ſich dazu 
weder aufgelegt fühlen, noch überhaupt deſſelben faͤhig 
ſeyn. is 

Was wir demnach zunächft geltend machen muͤſſen, 
iſt der Umſtand, daß Napoleon ein geborner Corſe war. 
Als in einem Solchen aber ſehen wir in ihm nur die 
ſädliche Natur. Wie nämlich allen Produeten des Str 
den eine hoͤhere Vollendung eigen iſt: ſo haben auch 
die Menſchen dieſes Clima einen ausgeſprochenen Cha⸗ 
rakter, moͤgen ſie mit den Kraͤften ihres Willens mehr 
zum Guten, oder mehr zum Boͤſen hinneigen, woruͤber 
zuletzt die Erziehung entſcheidet. Wir nehmen alſo in 
Napoleon, als Corſen, die Anlage zu einem ſtaͤr⸗ 
keren Willen an. Was wir zweitens in Anſchlag 
bringen, iſt der umſtand, daß eben dieſer Napoleon ſei⸗ 
ne Erziehung in Frankreich zu einer Zeit erhielt, wo 
das volitiſche Syſtem dieſes Reichs in einer beſtimmten 
Auflöfung begriffen, und der allgemeine Geiſt deſſelben 
in eine Art von Wahnſinn ausgeartet war. Nicht als 
wollten wir leugnen, daß es zu eben dieſer Zeit einzelne 
achtungswerthe Maͤnner in Frankreich gegeben habe; 
allein, wie wenig vermochte ihr Beiſpiel in einer Pe⸗ 
riode, wo derjenige für einen ſtarken Geiſt galt, der ſich 


am flechſten gegen die Religion erklärte, und wo es 
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beinahe abgeſchmackt war, nicht zu glauben, daß der 
Egoismus die Quelle aller Moral und aller Tugend ſey? 
Je allgemeiner aber eine ſolche Denkungsart verbreitet ift, 
deſto ſicherer wird ſie die Jugend mit ſich fortreißen 
und eine Selbſtſucht vorherrſchen machen, vermoͤge welcher 
man alles für erlaubt hält, was man ſich durchzutreiben 
getraut, und außer der Energie nichts achtet. Die 
beiden eben genannten umſtaͤnde mit einander verbin⸗ 
dend, fuͤhlen wir uns geneigt, anzunehmen, daß der 
franzoͤſiſche Geiſt, der in Frankreich auf den jungen Na⸗ 
poleon einwirkte, der Heftigkeit ſeiner Willenskraft eine 
Richtung gegeben habe, die, wo nicht eine böfe ſchlecht⸗ 
hin, doch wenigſtens eine ſelbſtſtiſche genannt werden 
muß. Fortſchreitend in unſerem Urtheil, faſſen wir vor 
allen Dingen den Umſtand auf, daß Napoleons Beſtim⸗ 
mung keine andere war, als ſich zu einem Krieger aus⸗ 
zubilden. Was die Profeſſion eines Kriegers von je⸗ 
der anderen unterſcheidet, iſt, daß ſie keine freie Ach⸗ 
tung fuͤr die Gegenkraft, oder das Gegenrecht, zulaͤßt; 
denn auf welcher Stufe der Entwickelung auch der ein⸗ 
zelne Krieger als Menſch ſtehen möge, ſobald es auf die 
Ausuͤbung ſeiner Profeſſion ankommt, darf er es nur 
auf Ueberwindung der Gegenkraft, des Gegenrechts 
anlegen, weil, wenn die Vernunft ausreichte, alle Strei⸗ 
tigkeiten zu ſchlichten, die Profeſſion des Kriegers uͤber⸗ 


vn 
fluͤſſig werden wuͤrde. Ruͤckwirkend auf den Charakter 
aber, kann dieſe Profeſſion einem kraftvollen Willen 
und einer darauf geimpften Selbſtſucht nur eine ſtaͤrke⸗ 
re Entwickelung geben. Erwaͤgen wir nun, daß Napo⸗ 
leon, in Kraft revolutionaͤrer Maximen, ſchon in einem 
Alter von a6 Jahren zum Oberbefehlshaber einer Ar⸗ 
mee ernannt wurde: ſo begreifen wir nur allzu gut, wie 
das Lob, welches er als General einerndtete, nicht we⸗ 
nig dazu beitrug, ihn in dem einmal angenommenen 
Charakter zu befeſtigen. So lange er in der Sphaͤre ei⸗ 
nes Generals blieb, ſtand er mit ſich ſelbſt in keinem Wi⸗ 
derſpruch; dies wurde fo allgemein gefühlt, daß er, waͤh⸗ 
rend dieſer Periode, nur Neider und Bewunderer hatte. 
Der Widerſpruch hob fuͤr ihn nicht eher an, als bis er, 
von Eigenliebe oder auch von Nothwendigkeit hingeriſſen, 
ſich zum Staatschef aufwarf. Was er hierbei in Anſchlag 
zu bringen vergaß, war, daß er nicht dieſelben Faͤhigkeiten 
für den Thron, wie für das Commando, beſaß. Nur 
fuͤr die Reiche des Orients laͤßt ſich die Behauptung 
aufſtellen: daß der faͤhigſte General auch der faͤhigſte 
Staatschef ſey; fuͤr die Reiche des Oeeidents iſt dies fo 
wenig der Fall, daß man den Satz ſogar umkehren 
koͤnnte. Denn in den Reichen des Oceidents kommt es 
auf ein Regieren, nicht auf ein Beherrſchen an; 
der Grundcharakter des Negierens aber iſt das Ver⸗ 
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mitteln, wobei Vernunft und Verstand die erſte Rolle 
ſpielen. Eben deswegen ſind in den erblichen Staaten⸗ 
Syſtemen von Europa die Monarchen nicht als Solche 
gedacht, welche alle uͤbrigen Sterblichen durch Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes und des Herzens Übertreffen, wohl 
aber als Solche, welche ſelbſt das Gute mit Maͤßigung 
wollen ſollen, weil die menſchliche Natur ſich nur mit 
der Maͤßigung vertraͤgt. Welche große Eigenſchaften 
nun auch Napoleon auf den franzoͤſiſchen Thron bringen 
mochte: ſo waren es zuletzt doch nur die eines ausge⸗ 
zeichneten Generals, nicht die eines Fuͤrſten, wie Frank⸗ 
reich und Europa feiner bedurften. Als er einmal in 
dem Beſitz des Thrones war, kam alles auf die Mittel 
an, welche er anwendete, ſich zu behaupten. Er verſah 
es aber vorzuͤglich darin, daß er die Sinnesart eines 
Generals beibehielt und ſeine ganze Politik nach derſel⸗ 
ben modelte. Seinem Dafuͤrhalten nach, reichte ſein 
militaͤriſches Talent hin, jeden ſeiner Plane zu realiſt⸗ 
ren; und dies gerade war es, was ihn betrog. Sein 
Hauptfeind war England, und er begriff ſehr wohl, daß 
ein Krieg mit England ein Krieg mit dem ganzen Eu⸗ 
ropa ſey. Was er aber nicht begriff, war, daß et, um 
in dieſem Kriege ohzuſtegen, die größten Machte Euro⸗ 
pa's für ſich gewinnen muͤſſe. Allen gleich trotzend, 
kuͤndigte er mit ungemeiner Kühnheit an der Stelle des 
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bisherigen Gleichgewichts Syſtems ein Foͤderativ⸗Sy⸗ 
ſtem an, in welchem der jedesmalige Kaiſer der Frau⸗ 
joſen als der Centralpunkt der europaͤiſchen Welt ge⸗ 
dacht war. Nichts davon zu ſagen, daß er durch eine 
ſolche Ankuͤndigung alles gegen ſich aufbrachte: wie 
ſchlecht vertrug ſich die Idee eines franzoͤſiſchen Er b⸗ 
kaiſers mit einer ſolchen Schoͤpfung! Verwandtſchaft⸗ 
liche Bande ſollten nachhelfen; allein, indem er mehre⸗ 
re europaͤiſche Throne mit feinen Brüdern beſetzte, und 
ſte zu Souveraͤnen in Beziehung auf die ihnen anver⸗ 
trauten Staaten machte, verlangte er, daß ſie in Be⸗ 
ziehung auf ihn die wellenloſeſten Vaſallen ſeyn ſollten, 
und zerſtoͤrte dadurch ſein eigenes Werk. Als er nun 
einſah, daß der Krieg gegen England auf eine andere 
Weiſe geführt werden muͤſſe, kam er auf die unſelige 
Idee eines Continental⸗Syſtems, brachte dadurch alle 
Voͤlker gegen ſich auf, und beſchleunigte ſo ſeinen eige⸗ 
nen Untergang Ohne alſo mit dem großen Haufen 
über den ehemaligen Kaiſer der Framoſen zu urtheilen, 
darf man behaupten, daß er, bei nicht gemeinen Eigen⸗ 
ſchaften und bei einer ausgezeichneten Vorzuͤglichkeit als 
General, durchaus nicht die Faͤhigkeiten eines europaͤi⸗ 
ſchen Regenten gehabt habe. Seine Energie als Gene⸗ 
ral und feine Flachheit als Politiker find die Urfachen 
der Erſcheinungen unſerer Zeit, ſeinen eigenen Untergang 
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der gewiß im hoͤchſten Grade verſchuldet war, mit einbe⸗ 
griffen. Uebrigens ift fein Wirken gewiß nicht vergeblich 
geweſen. Sollte die erbliche Monarchie in Frankreich 
wieder hergeſtellt werden: ſo mußte die Monarchie ihr 
vorangehen, und fuͤr dieſe reine Monarchie, welche der 
Despotismus ſelbſt iſt, war er der rechte Mann. In 
Beziehung auf die meiſten uͤbrigen Staaten hat er fich, 
ſollte es auch gegen feinen Willen geſchehen ſeyn, das 
unverkennbare Verdienſt erworben, Fuͤrſten und Voͤlker 
auf die Nothwendigkeit einer feſten und dauerhaften 
Harmonie aufmerkſam gemacht zu haben. Er war ein 
politiſches Meteor, und ſein Daſeyn und ſein Wirken 
muß aus den Fortſchritten erklaͤrt werden, welche das 
politiſche Syſtem Frankreichs von Ludwigs des Eilften 
Regierung an bis zur Wiederherſtellung der gegenwir⸗ 
kenden Kraft in demſelben in der Abſolutheit gemacht 
hatte. Wir werden in der Folge ſehen, durch welche Abs 
aͤnderungen in Frankreichs Verfaſſung der Vulkan der 
Revolution verſchloſſen wurde *). 
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) Napoleon ſelbſt ſchilderte ſich bei einer gewiſſen Gelegen⸗ 
beit auf eine hochſt merkwürdige Weiſe in ſeiner Eigenſchaft als 
Regent. Der Fürſt Primas und der Senateur Fontanes waren 
in ſeiner Gegenwart in einer Unterredung über die Spontanei 
tät der menſchlichen Seele befangen, als er, der ſolche Gegen- 
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Dem Kaiſer folgte ſeine Familie, um den zuruͤck⸗ 
kehrenden Bourbons Platz zu machen. Des Kaiſers 
Mutter, begleitet von ihrem Bruder, dem Cardinal 
Feſch, begab ſich nach Rom, von wo aus ſie nach Elba 
ging. Lucian Bonaparte verließ England, wo er ſich 
ſeit drei Jahren aufgehalten hatte, und kehrte nach 
dem Kirchenſtaate zuruck, wo der Pabſt ihn bald darauf 
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ſtände nur zu beſpötteln pflegte, ſich mit einem Bah! Bah! in 
die Unterredung miſchte und zur Widerlegung diefen Herrn fol 
gendes Factum von ſich anführte. „Ich war, ſagte er, in mei» 
ner frühern Jugend fo trage, fo unbeholſen, fo unbrauchbar, 
daß man mich für blödſinnig hielt. Plötzlich befällt mich ein hit · 
ziges Fieber und bringt meinen Verſtand zu einer ſchnellen Nei 
fe. Aber ſeit dieſer Zeit ift mir eine unruhe des Geiſtes geblie 
ben, vermöge welcher ich nichts mit Gelaſſenbeit thun, am we⸗ 
nigſten aber mich anhaltend mit Etwas beſchäftigen kann Ich 
beſige die Kraft, die Dinge zu faſſen, zu durchdringen; aber ich 
beſige nicht das Talent, bei ihnen zu verweilen. Was ich mir 
am Morgen vorgeſetzt babe, das muß am Abend ausgeführt 
ſeyn, wenn ich nicht darüber ermüden ſoll. Herr über dieſe mei ⸗ 
ne Eigenthümlichkeit zu werden, iſt mir unmöglich Uecheilen 
Sie nun, meine Herren, über die Spontaneität de Seele.“ 
Der Fürſt Primas und der Senateur Fontanes ſchwiegen; wie 
konnten fie. anders? Wer aber ſagt ſich uicht, daß ein Mann, 
der dies von ſich ausſagen kannte, wohl fäbig war, einen Ein⸗ 
fall über den andern zu haben und alles zu verwirren, zugleich 
aber deſto unfähiger zu den Verrichtungen eines Regenten und 
Geſetzgebers? — Derfſelbe Napoleon geſtand dem Herzog von 
Weimar, „daß er den Krieg leidenſchaftlich liebe.“ a e 
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in den Fuͤrſtenſtand erhob. Ludwig Bonaparte, den das 
Einruͤcken der Verbündeten in die Schweiz aus dieſem 
Lande nach Frankreich vertrieben hatte, ging nach der 
Schweiz zurück, wo er Verzicht Teikete auf die ihm von 
dem franzoͤſiſchen Kaiſer ſtipulirten Einfünfte. Eben 
dahin wendeten ſich Joſeph und Hieronymus Vongpar⸗ 
te, von welchen der letztere ſich zuerſt nach Graͤtz, dem 
ehemaligen Aufenthalte ſeines Bruders Ludwig, und 
dann nach Venedig begab. Als ſeine Gemahlin, die 
Tochter des Koͤnigs von Wuͤrtemberg, Frankreich ver⸗ 
laſſen wollte, wurde ſie zwiſchen Fontainebleau und Au⸗ 
rerre von Raͤubern angefallen, die fie ihrer Koſtbarkei⸗ 
ten und Baarſchaften beraubten; ausgepluͤndert kam fie 
bei ihrem Gemahl an, der ſich um dieſe Zeit in Bern 
aufhielt, und begab ſich ſodann zu ihrem Vater zuruͤck. 
Die Prinzeſſinnen Eliſa und Pauline, jene mit Felix 
Baeciochi, Fuͤrſten von Lucca und Piombino, dieſe mit 
dem Prinzen Borgheſe, General: Geuvernör des Depar⸗ 
tements jenſeits der Alpen, vermaͤhlt, wendeten ſich zu⸗ 
erſt nach der Inſel Elba, kehrten aber ſehr bald nach 
dem feſten Lande zuruͤck, und ließen ſich im Koͤnigreich 
Neapel nieder. Die Kaiferin Joſephine wagte es, in 
Frankreich zu bleiben; ſie durfte dies um ſo ſicherer 
wagen, da Niemand ihr uͤbel wollte, und Viele ſie we⸗ 
gen der Menſchlichkeit und Wohlthaͤtigkeit achteten. Sie 
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ſtand im Begriff, den Titel einer Kaiſerin abzulegen, 
und den einer Herzogin von Evreur anzunehmen, als 
fie nach der Rückkehr von einem Feſte plotzlich ſtarb,, 
um. fo mehr bedauert, weil die verbuͤndeten Monarchen 
ihr Beweiſe von Aufmerkſamkeit und Achtung gegeben 
hatten. Napoleons zweite Gemahlin, wie man glaub⸗ 
wuͤrdig verſichert hat, auf das Aeußerſte gefaßt, wurde 
von Blois nach Rambouillet zuruͤckgerufen, und durch 
den Traetat der Verbündeten mit Napoleon ſah fie ihr 
Schickſal beſtimmt. In der Natur der Sache lag, daß, 
da jene ihn nicht laͤnger als franzoͤſiſchen Kaiſer dulden 
wollten, auch die Bande der Verwandtſchaft zerriffen 
werden mußten, die ihn mit dem Haufe Oeſterreich ver⸗ 
einigten. Napoleon, von dieſer Nothwendigkeit uͤber⸗ 
ieugt, ſcheint willig die Hand dazu geboten zu haben. 
Bald nach ſeiner Abreiſe verließ auch ſie Frankreich, 
um ſich nach Schoͤnbrunn zu begeben, von wo aus ſie, 
während des Sommers, die ihr zugeſprochenen Herzog⸗ 
thuͤmer beſuchte. Solche Schickſale kamen uber dieſe 
Familie, welche acht Jahre hindurch im hoͤchſten Glanze 
dageſtanden und alles neben ſich verdunkelt hatte. Sie 
wurde das Opfer der Erblichkeit, dieſes erſten Geſetzes 
für alle größeren Staaten Europa's. 

Der Kaiſer von Defterreich erſchien in Paris nicht 
eher, als bis das Schickſal Napoleons und feiner Familie 
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entſchieden war. Ob dies auf geheimen Verabredungen 
unter den drei verbuͤndeten Monarchen beruhete, oder 
ob es nur zufaͤllig war, bleibt dahin geſtellt; doch moͤch⸗ 
te es in jedem Betrachte als ſchicklich erſcheinen, daß 
Kaiſer Alexander von dem Augenblick an, wo es Ent⸗ 
ſcheidung galt, die erſte Rolle uͤbernahm. Wie es ſich 
auch damit verhalten mochte, denn wir wollen hieruͤber 
nichts feſtſetzen: immer hatte der Kaiſer von Oeſterreich 
den großen Vortheil von ſeinem verlaͤngerten Aufent⸗ 
halte zu Dijon, daß er nicht gegenwaͤrtig war, als ſeine 
Tochter zum zweiten Male das Opfer der Politik wur⸗ 
e. Da übrigens das, was geſchehen war, nur mit ſei⸗ 
ner Genehmigung hatte geſchehen koͤnnen: ſo wird die 
Nachwelt ſich mit der Mitwelt vereinigen, um die Cha⸗ 
raktergroͤte zu bewundern, womit Franz die Gefühle ſei⸗ 
nes Vaterherzens unterdruͤckte, um die Freiheit der eu⸗ 
ropaͤiſchen Welt zu retten und den entflohenen Frieden 
zuruckzufuhren. Mehrere Aeußerungen dieſes Monarchen 
beweiſen, daß er dabei mit dem klarſten Bewußtſeyn zu 
Werke ging: „Ich habe, ſagte er bei einer Gelegen⸗ 
heit, 24 Millionen Unterthanen, deren Gluͤcke ich meine 
perſoͤnlichen Gefühle zum Opfer bringen muß.“ „Es 
wird mir, ſagte er bei einer andern, nicht ſo ſchwer 
werden, meine Tochter zurſckzunehmen, als es mir 
ſchwer geworden iſt, ſie von mir zu geben.“ Eine ſo 
hochher⸗ 
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hochherzige Geſinnung blieb nicht unanerkannt. Die in 
Paris vorhandenen Souveraͤne wuͤrdigten das von dem 
Kaiſer von Defterreich dargebrachte Opfer, indem fie 
dieſem Monarchen bei ſeiner Ankunft in der Hauptſtadt 
bis zu der Barriere entgegengingen, durch welche er ſei⸗ 
nen’ glänzenden Eimug hielt; der Fuͤrſt von Benevent 
aber wurde das Organ fuͤr Alle, indem er bei Gelegen⸗ 
heit der Audienz, welche Franz dem Senate gab, im 
Namen dieſes Collegiumz ſagte: „Ew. Majeſtaͤt hatten 
„ſich zu einem erhabenen Opfer entſchloſſen, um zwi⸗ 
„ſchen Frankreich und Oeſterreich eine dauerhafte Ver⸗ 
„bindung zu gruͤnden, damit das Intereſſe beider Rei⸗ 
„che in einander fließen und die Wiederherſtellung des 
„Friedens von Europa zur Folge haben moͤchte. Umſonſt. 
„Ew Majeſtaͤt Wuͤnſche, die Wuͤnſche Ihrer Tochter, 
„die unſrigen wurden getaͤuſcht. Von dieſem Augen⸗ 
„blick an zogen Sie ſich hinter die Fuͤrſtengroͤße zuruͤck, 
„und dachten blos an den Monarchen. Sie retteten 
„Europa, indem Sie Den, der Europa und ſich ſelbſt 
„ durch feinen Starrſinn verderben wollte, feinem Schick⸗ 
„ ſal überliefen Für dieſe doppelte Wehlthat, Sire, 
„die Sie uns als Vater und als Monarch erwieſen, 
„ſtattet Ihnen der Senat feinen Dank ab.“ In der 
That, ware es Überhaupt möoͤalich geweſen, den franzoͤſi⸗ 
bald Aae zu retten: ſo wuͤrde er gerettet worden 
R 
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ſeyn durch eine Vermaͤhlung, die ihm fo viel Veranlaf: 
ſung gab, ſeine Politik zu veraͤndern und der Gewalt 
der Waffen weniger zu vertrauen. Doch wir kehren zu 
den Begebenheiten zuruͤck, welche die Eroberung 805 
Hauptſtadt nach ſich zog. 

Von dem Kaiſer Alexander zur Entwerfung einer 
neuen Verfaſſungs⸗Urkunde aufgefordert, unterzog ſich 
der franzöfifche Senat dieſem Geſchaͤfte, indem er die 
proviſoriſche Regierung mit der Ausarbeitung des Ent⸗ 
wurfs beauftragte, und ſich die Debatte über jeden ein: 
ielnen Artikel vorbehielt. Die proviſoriſche Regierung 
hatte ihre Arbeit vollendet, als der Fuͤrſt von Benevent 
am 6 April den Senat zuſammenberief, und auf deſſen 
Einladung, nach der erſten Ableſung der Aete, eine 
Pruͤfungs⸗Commiſſion ernannte, die aus den Senatoren 
Wimar, Garat, Lanjuinais, Fabre, Cornet, Gregoire 
und Abrial beſtand. In zwei Sitzungen wurde die neue 
Verfaſſungs⸗Urkunde der Prüfung unterworfen, bis man 
ſich über folgende 29 Artikel vereinigte: x) Die franz 
zoͤſiſche Regierung iſt monarchiſch und erblich von maͤnn⸗ 
lichen zu maͤnnlichen Nachkommen, nach Ordnung der 
Erfigeburt; 2) das framdfifche Volk beruft aus freiem 
Willen auf den Thron von Frankreich Ludwig Sta⸗ 
nislaus Raver, Bruder des letzten Königs, und nach 
demſelben die uͤbrigen Glieder des Hauſes Bourbon, 
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nach der ehemaligen Ordnung; 3) der ehemalige Adel 
nimmt ſeine Titel wieder an; der neue behaͤlt die ſei⸗ 
nigen erblich; die Ehrenlegion wird mit ihren Vorrech⸗ 
ten beibehalten; der Koͤnig wird uͤber das Ehrenzeichen 
entſcheiden; 4) die ausuͤbende Gewalt ſteht dem Koͤni⸗ 
ge zu; 3) der Koͤnig, der Senat und der geſetzgebende 
Rath fertigen zuſammen die Geſetze aus; die Geſetz⸗ 
entwurfe können eben ſowohl im Senat als im geſetz⸗ 
gebenden Rath vorgeſchlagen werden; Geſetze aber, wel⸗ 
che die Auflagen betreffen, konnen es nur im letzteren 
Rathe; der Koͤnig kann beide Verſammlungen einla⸗ 
den, ſich mit Gegenſtaͤnden zu befaſſen, die er fuͤr ge⸗ 
ziemend haͤlt; dem Geſetze ſeine Kraft zu geben, iſt die 
Zustimmung des Königs noͤthig; 6) es ſollen nicht uns 
ter 150, nicht über 200 Senatoren ſeyn; ihre Würde 
iſt unwandelbar und erblich auf das männliche Geſchlecht 
nach dem Rechte der Erſtgeburt; fie werden vom Köͤ⸗ 
nige ernannt; die gegenwärtigen Senatoren, mit Aus⸗ 
nahme derer, die der Eigenſchaft framöfifcher Bürger 
entfagen möchten, werden beibehaten, und gehören zu 
dieſer Zahl; die bisherige Dotation des Senats und 
der Senatoren gehört ihnen; die Einkuͤnfte des Gans 
ien werden zu gleichen Theilen unter ſie vertheilt und 
gehen auf ihre Nachkommenſchaft uͤber; ſollte ein Se⸗ 
nator ohne männliche leibliche Erben dahin ſterben, ſo 
R 2 
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faͤllt fein Antheil dem Staate anheim; die zu ernen⸗ 
nenden Senatoren koͤnnen keinen Antheil an der Dos 
tation haben; 7) die Prinzen der koͤniglichen Familie 
und die Prinzen von Gebluͤt ſind, dem natuͤrlichen Rech⸗ 
te nach, Mitglieder des Senats; man kann das Amt 
eines Senators nicht vor erreichter Majoritaͤt verwal⸗ 
ten; 8) der Senat beſtimmt die Faͤlle, wo die Eroͤrte⸗ 
rung der Gegenſtaͤnde, die er verhandelt, öffentlich oder 
geheim gehalten werden ſoll; g) jedes Departement 
wird die Anzahl Derer ernennen, die es als Deputirte 
zum geſetzgebenden Rathe ſendet; die Deputirten, wel⸗ 
che zur Zeit der letzten Vertagung im geſetzgebenden Koͤr⸗ 
per ſaſſen, werden ferner, bis zur Zeit ihrer Erſetzung 
durch Andere, darin Sitz und Stimme haben; fie bes 
halten insgeſammt ihr Gehalt; in Zukunft werden fie 
unmittelbar durch die Wahlkollegia ernannt; letztere 
werden beibehalten mit Vorbehalt der Veraͤnderungen, 
die durch ein Geſetz in ihrer Organiſation gemacht wer⸗ 
den duͤrften; die Dauer der Verrichtungen eines Des 
pntirten im geſetzgebenden Nathe ik auf 5 Jahre bes 
ſtimmt; die neuen Wahlen werden im Jahre 1716 vor 
ſich gehen; ro) der geſetzgebende Rath verſammelt ſich 
in der Regel jaͤhrlich den 14 Det. Der König kann ihn 
außerordentlich zuſammenberufen, kann ihn vertagen, 
kann iha auch auſloͤſen; nur muß, im letzten Falle, ein 
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anderer gefetzgebender Rath zum Spaͤteſten in Zeit von 
3 Monaten durch die Wahlkollegien gebildet werden; 
11) der geſetzgebende Rath hat das Recht der Eroͤrte⸗ 
rungen; die Sitzungen find öffentlich, außer in den 
Fällen, wo er es fuͤr gut erachtet, ſich in eine General- 


Committe zu bilden; 12) der Senat, der geſetzgebende 


Nath, die Wahlkollegien und die Cantonsverſammlun⸗ 


gen waͤhlen ihre Praͤſidenten aus ihrer Mitte; 13) kein 


Mitglied des Senats oder des geſetzgebenden Raths 
kann ohne Genehmigung des Raths, zu welchem er ge⸗ 
hört, verhaftet werden; der urtheilsſpruch über ein 
Mitglied des Senats oder geſetzgebenden Raths kommt 
ausſchließlich dem Senate zu; 14) die Miniſter Tonnen 


Mitgliederiſowohl des Senats, als des geſetzgebenden Raths 


ſeyn; 15) die verhaͤltnizmaͤßige Gleichheit der Aufla⸗ 


gen iſt ein Grundgeſetz der Nation; keine Auflage kann 
vorgeſchrieben werden, die nicht auf freie Weiſe vom 
geſetzgebenden Rathe und vom Senat genehmigt wor⸗ 
den; die Grundſtener kann nur auf Ein Jahr ausge⸗ 
schrieben werden; das Budget des folgenden Jahres 
und die Rechnungen des vorhergehenden werden dem 
geſetzgebenden Kathe und dem Senat jährlich bei Erz 
Öffnung der Sitzungen des erſten Raths vorgelegt; 16) 
das Geſetz ſoll die Art und Weiſe und die Staͤrke der 
Rekrutirungen für die Armee beſtimmen; 17) die Uns 
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abhaͤngigkeit der gerichtlichen Gewalt wird garantirt; 
niemand kann feinen natürlichen Richtern entzogen wer⸗ 
den; die Einrichtung der Geſchwornen wird beibehal⸗ 
ten; eben ſo die Oeffentlichkeit der Debatten in Cri⸗ 
minal⸗ Sachen; die Conſtskation des Vermoͤgens wird 
abgeſchafft; der Koͤnig hat das Recht zu begnadigen; 
18) die beſtehenden Gerichtshoͤfe und Tribunaͤle werden 
beibehalten; die Zahl derſelben kann weder vermehrt, 
noch vermindert werden, es ſey denn durch ein Geſetz; 
die Richter ſind lebenslaͤnglich und unentſetzbar, mit 
Ausnahme der Friedensrichter und der Handlungsrichter; 
die Commiſſionen und außerordentlichen Tribunaͤle ſind 
abgeſchafft, und koͤnnen nicht wieder eingeführt werden; 
19) der Caſſationshof, die Appellationshoͤfe, die Tribu⸗ 
naͤle erſter Inſtanz ſchlagen fir jede bei ihnen ledig ges 
wordene Stelle dem Koͤnige drei Candidaten vor, von 
welchen der Koͤnig einen waͤhlt; der Koͤnig ernennt die 
Oberpraͤſidenten und das Miniſterium der Gerichtshoͤfe 
und Tribunaͤle; 20) die thaͤtigen Militaͤrs, die in den 
Riheſtand verſetzten Offiziere und Soldaten, die Witt⸗ 
wen und die auf Penſion geſetzten Offtziere behalten 
ihren Grad, ihre Ehrenzeichen, ihre Gehalte bei; 21) 
die Perſon des Königs iſt unverletzbar und heilig; alle 
von der Regierung ausgehenden Urkunden muͤſſen von 
einem Miniſter unterzeichnet ſeyn; die Miniſter ſind 
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fir Alles verantwortlich, was in dieſen Urkunden ſich 
als Eingriff in die Geſetze oder Privat: Freiheit, fo wie 
in die Rechte der Buͤrzer, befinden koͤnnte; 22) die 
Freiheit des Gottesdienſtes und des Gewiſſens wird ga— 
rantirt; die Diener eines jeden Cultus werden gleich⸗ 
mäßig beſoldet und geſchuͤtzt; 23) es iſt volle und ganz: 
liche Preßfreiheit, außer wo es noͤthig iſt, auf eine ge⸗ 
ſetzmäßige Weiſe den Frevel zu beſtrafen, der aus dem 
Miß brauche dieſer Freiheit entſtehen koͤnnte; die Ges 
natorial⸗Commiſſionen fuͤr die Preßfreiheit und die per⸗ 
ſoͤuliche Freiheit werden beibehalten; 24) die National- 
Schuld wird garantirt; der Verkauf der National⸗Do⸗ 
maͤnen wird unwiederruflich beſtaͤtigt; 25) kein Franzoſe 
kann wegen ſeiner gehegten Meinungen oder gegebenen 
Gutachten belangt werden; 25) jedermann hat das 
Recht, perſoͤnliche Petitionen bei der eonſtituirten Ber 
hoͤrde einzureichen; 27) alle Franzoſen find gleichmaͤßig 
zu allen Eivil- und Militaͤr⸗Aemtern zulaͤſſig; 28) alle 
beſtehenden Geſetze bleiben ſo lange in Thaͤtigkeit, bis 
fie auf eine geſetzmaͤßige Art abgeſchafft finds das Ci⸗ 
vil⸗Geſetzbuch wird den Titel führen: Civil⸗Codex 
der Franzoſen; 29) gegenwaͤrtige Conſtitution ſoll 
in der zu beſtimmenden Form dem franzoͤſiſchen Volk 
zur Annahme vorgelegt werden. Ludwig Stanislaus 
aver wird zum Könige der Franzoſen vprocla⸗ 
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mirt, ſobald er folgendes beſchworen und unterſchrieben 
haben wird: „Ich nehme die Conſtitution an; ich ſchwoͤ⸗ 
re, ſie zu beobachten und beobachten zu laſſen.“ Dieſer 
Eid wird bei der Feierlichkeit wiederholt, bei welcher er 
den Eid der Treue von Seiten der Franzoſen empfan⸗ 
gen wird. i N a 

So lautete die neue Verfaſſungs⸗Urkunde, durch wel⸗ 
che man den Charakter der kuͤnſtigen Regierung zu be⸗ 
ſtimmen gedachte. Ihre Bekanntmachung gab den Bewe⸗ 
gungen der Hauptſtadt eine andere Richtung. Allerdings 
war die Unvollſtaͤndigkeit dieſer Verfaſſungs⸗ Urkunde 
allzu in die Augen ſpringend, als daß fie der Kritik 
hätte entrinnen konnen. Vielleicht verdiente der Senat 
einige Entſchuldigung wegen der Kuͤrze der Zeit, die 
ihm gelaſſen war, und wegen der umſtaͤnde, in welchen 
er ſich uͤberhaupt befand. Allein das Publikoem war 
nicht geneigt, dem Senate irgend eine Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen. Die neue Conſtitution ſelbſt nannte 
man „eine Capitulation des Senats mit dem Koͤnige;“ 
und kaum war dieſe Anſicht gefaßt, als ſich Stimmen 
erhoben, welche die Mitglieder jenes Collegiums zu Ur⸗ 
hebern aller der Greuel machten, welche die Revolution 
besleitet hatten. Ein noch ſtaͤrkerer Vorwurf, wenn er 
gemacht worden wäre, würde der der allın großen Aehıyz 
lichkeit der neuen Verfaſſung mit der des großbritanni⸗ 
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ſchen Reiches getweſen ſeyn. Es gehort zwar zu den Ei⸗ 
genthuͤmlichkeiten des Jahrhunderts, an die unbedingte 
Vortrefflichkeit der engliſchen Verfaſſung zu glauben; 
allein, wenn die Wirkungen entſcheiden ſollen, die fie 
in dem Laufe eines Jahrhunderts hervorgebracht hat, 
ſo darf man nicht vergeßen, daß diefe Wirkungen in 
ſich ſelbſt noch unvollendet And, und nicht eher als ber 
endige betrachtet werden koͤnnen, als bis der Werth des 
Anleihe⸗Syſtemes vollkommen entſchieden iſt. Es iſt 
naturteidrig, und wird daher auch immer gefährlich ſeyn, 
Collegien, die den Thron beſchuͤtzen ſollen, die Initiati⸗ 
ve der Geſetze in die Hände zu geben, und den Inha⸗ 
ber des Throns auf die Sanetion der Geſetze zu be 
ſchraͤnken. Hätte England das, was es geworden iſt, 
auf dieſem Wege werden ſollen, ſo würde es noch im⸗ 
mer ſeyn, was es zur Zeit feiner Heinriche und Eduar⸗ 
de war. Nur dadurch iſt England groß and mächtig 
geworden, daß der wirkliche Gang der Regierung der 
umgekehrte von dem ward, den die organiſchen Geſetze 
vorſchrieben; ſo etwas aber zu wiederholen iſt ſchwerlich 
geſtattet. Ohne uns gerade zu Tadlern der oben er⸗ 
waͤhnten Verfaſſung außzuwerfen, haben wir dieſe Be⸗ 
merkung nicht unterdruͤcken wollen, einmal, weil wir 
die Ueberzengung in uns tragen, daß bei Entwerfung 
einer organiſchen Geſetzgebung bei weitem mehr auf 
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das, was die Natur der Dinge mit ſich bringt, als auf 
das, was die Erfahrung in eimelnen Staaten mit ſich 
zu bringen ſcheint, Ruͤckſicht genommen werden muͤſſe; 
iweitens, weil wir wunſchen, daß, da einmal das neun⸗ 
zehnte Jahrhundert das der Conſtitutionen zu werden 
verſpricht, in den noch nicht conſtituirten Waden aͤhn⸗ 
liche Fehler vermieden werden moͤgen. 

Der Graf von Artois war um die Zeit, wo die 
neue Conſtitutions⸗Urkunde bekannt gemacht wurde, als 
General; Lieutenant. des Königs: auf ſeiner Reiſe nach 
Paris begriffen. Den 11 April langte er zu Livry an, 
wo er in dem Hauſe der Graͤfin Damas, einer treuen 
Anhaͤngerin der Bourbons, uͤbernachtete. Am naͤchſt fol- 
genden Tage kam er, begleitet von der Pariſer National⸗ 
Garde, in der Hauptſtadt an, an deren Barriere er von 
dem Praͤſidenten der proviſoriſchen Regierung, von dem 
Praͤfceten des Seine⸗Departements und allen Mairen 
von Paris empfangen wurde. Der Prinz ritt ein wei⸗ 
ßes Pferd; ihm voran das Cavallerie-Regiment der Na⸗ 
tional⸗Garde, ihm nach ein zahlreicher Generalſtab, 
unter welchem ſich ſchon jetzt mehrere Marſchaͤlle be⸗ 
fanden; ein zahlloſer Schwarm freudetrunkener Pariſer 
begleitete den Zug, und der Donner der Kanonen ver⸗ 
ſtaͤrkte das Frohlocken. Nach zwei Stunden nahm die 
Kirche Unſerer Lieben Frauen den Zug auf. Die Dom⸗ 
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herrn in ihren Chorroͤcken empfingen den Prinzen, und 
trugen einen Baldachin mit weißer Stickerei uͤber ſei⸗ 
nem Haupte, als er in die Kirche trat. Gegen Ende 
des Gottesdienſtes wurde ein Te Deum geſungen, und 
nun ſetzte ſich der Zug aufs Neue in Bewegung, den 
Prinzen nach dem Pallaſte der Tuillerieen zu begleiten, 
deffen Erdgeſchoß er bezog, während die große weiße 
Fahne auf dem mittelſten Pavillon wehete. Die ver⸗ 
buͤndeten Monarchen (der Kaiſer von Oeſterreich war 
um dieſe Zeit noch nicht angelangt) blieben entfernte 
Zuſchauer dieſes Einzuges. Nichts kommt der Zartheit 
gleich, womit fie ihr Verhaͤltniß zu dem wiederkehren⸗ 
den alten Herrſcherſtamm behandelten. Ihm zu Ehren 
entſagten ſie auch jeder Rache, die ſie an Frankreich zu 
nehmen berechtigt waren. Der ruſſiſche Kaiſer begnuͤgte 
ſich damit, am 10 April Calfo vor der Ankunft des Gras 
fin von Artois) auf dem Ludwigsplatze ein Te Deum 
nach den Gebräuchen der griechiſchen Kirche zu veran⸗ 
falten und mehrere franzoͤſiſche Marſchaͤlle zu demſelben 
einzuladen. Außerdem befahl er, die vor dem Hotel der 
Invaliden aufgeſtellten Kanonen abzuführen, und theilte 
dieſelben mit ſeinen Verbuͤndeten, denen ſie in den 
Kriegen mit Napoleon genommen waren. Der König 
von Preußen forderte, gleich nach feinem Einzuge in 
Paris, die Siegesgoͤttin zuruͤck, welche der franzoͤſiſche 
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Kaiſer im Jahre 1806 von dem Hauptthor Berlins hat 
te nehnten und als Trophaͤe nach Paris führen laſſen, 
wo fie ſeitdem unausgepackt geblieben war. So ſah Ber⸗ 

Iin eine feiner vorzuͤglichſten Zierden wieder. Aber jene 
Kunſtſchaͤtze, welche Napoleon in allen Staaten geraubt 
hatte, blieben unberuͤhrt; fie follten ein Gegenſtand der 
Unterhandlung werden, und blieben zaletzt groͤßtentheils 


in Frankreich, um an dem Verhaͤltniſſe der Bourbons 


zu der Nation nichts zu verderben. 

Gleich am Tage nach ſeiner Ankunft (14 Abr.) wur⸗ 
de dem Grafen von Artois durch den Fuͤrſten von Be⸗ 
nevent ein Senats⸗Deeret überreicht, durch welches 
ihm bis zu dem Augenblicke, wo Ludwig Stanislaus Zar 


ver die Conſtitution angenommen haben würde, die 


proviſoriſche Regierung Frankreichs unter dem Titel ei⸗ 
nes General- Statthalters des Koͤnigreichs übertragen 
wurde. Mit dieſem Deeret uͤbergab man dem Prinzen 
die Conſtitutions⸗Urkunde, indem der Fuͤrſt von Bene⸗ 
vent bemerkte: „es geſchehe in der neberzeugung, daß 
Se. königliche Hoheit den Grundfägen der Conſtitution 
beiſtimme; der Senat und die Nation, belehrt durch 
Vergangenheit und Gegenwart, wuͤnſchten die Wieder⸗ 
herſtellung des Koͤnigthums, doch ſo, daß es auf einer 
richtig abgewogenen Vertheilung der Gewalt und auf 
der allgemeinen Freiheit beruhe.“ Der Prinz erwie⸗ 
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dert hierauf: daß, obgleich nicht berechtigt, den Con- 
ſtitutions⸗Entwurf im Namen feines Bruders, des Ks 
nigs, zu genehmigen, er doch keinen Augenblick daran 
zweifle, daß der König die Grundſaͤtze deſſelben guthei⸗ 
ßen werde, da er die Nothwendigkeit der Mitregierung 
der Nation durch Stellvertreter bereits anerkannt habe. 
„Ich danke Ihnen, meine Herren, fügte der Prim hin⸗ 
zu, im Namen des Koͤnigs fuͤr den lebhaften Antheil, 
den Sie an deſſen Zuruͤckkunſt, als unſeres rechtmaͤßi⸗ 
gen Oberhauptes nehmen. In Zukuuft werden wir von 
einerlei Empfindung beſeelt ſeyn. Wir wollen die Ver⸗ 
gangenheit vergeßen und nur ein Volk von Bruͤdern 
ausmachen.“ Schon aus dieſen Erklaͤrungen ging herz 
vor, daß die Bourbons ſich ihr Recht auf den franzoſi⸗ 
ſchen Thron gam anders dachten, als es von dem Se⸗ 
nate aufgefaßt worden war. Sobald uͤbrigens der Graf 
von Artois an die Spitze der proviſoriſchen Regierung 
getreten war, verwandelte dieſe ſich in einen Staats⸗ 
rath. Himu traten die Herzöge von Conegliano und 
Reggio und der General Deſſoles, Befehlshaber der 
Pariſer National⸗Garde. Zum Seeretaͤr des neuen 
Staatsraths wurde dee Baron Vitrolles, ein Schüͤzling 
des Grafen von Artois, ernannt. Da die proviſoriſche 
Regierung, ſchon vor ibrer Verbindung mit dem Bruder 
des Königs, für die verſchiedenen Zweige der Verwal⸗ 
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tung Commiſſare (proviſoriſche Minifter) ernannt hatte 
— naͤmlich fuͤr die Gerechtigkeitspflege Henrion de Pan⸗ 
ſey, für die auswärtigen Verhaͤltniſſe den Grafen Lafo⸗ 
reſt und den Baron Durand, fuͤr die inneren Angele⸗ 
genheiten den Grafen Beugnot, fuͤr die Kriegsangele⸗ 
genheiten den Grafen Dupont (denſelben, der durch die 
Capitulation bei Baylen in Napoleons Ungnade gefal⸗ 
len war), fuͤr die Marine den Baron Malouet, für die 
Finanzen den Baron Louis, fuͤr die Polizei den Herrn 
d'Angles — ſo blieben alle dieſe Maͤnner auf ihren Poſten. 

Eutlaffen waren bereits alle Neu- Conſeribirte, 
die Departements- Bataillone und der Landſturm, in 
Freiheit geſetzt alle Kriegsgefangene, eingeſtellt die Ver⸗ 
proviantirung der Feſtungen, befreit der Prinz Don Cars 
los, Bruder des Koͤnigs von Spanien, den man als 
Geiſſel in Perpignan feſtgehalten hatte, bewirkt die 
Ruͤckkehr des Pabſtes in feine Staaten, vollendet die 
Dislocation der verbuͤndeten und der franzoͤſiſchen Trup⸗ 
pen, als der Graf von Artois einen foͤrmlicheren Waf⸗ 
fenſtillſtands⸗ Vertrag mit den Verbündeten abſchloß. 
Nach demſelben blieben alle Feindſeligkeiten zwiſchen den 
verbuͤndeten Mächte und Frankreich ſowohl zu Waſſer als 
iu Lande eingeſtellt, jene von dem Augenblick an, in wel⸗ 
chem die Seehaͤfen und Flotten des Koͤnigreichs Frankreich 
ihre Unterwuͤrfigkeit unter die Befehle des General- 
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Statthalters erklaͤrt haben wuͤrden, dieſe von dem Au⸗ 
genblick an, wo die commandirenden Generale den Com⸗ 
mandanten der ihnen gegenuͤberſtehenden Truppen er⸗ 
klaͤrt haben wuͤrden, daß ſie die proviſoriſche Regierung 
des General⸗Staathalters anerkenneten. Die verbuͤn⸗ 
deten Maͤchte machten ſich anheiſchig, denjenigen Theil 
des franzoͤſiſchen Gebiets, welcher am 1 Jan. 1792 zu 
Frankreich gehoͤrte, von ihren Truppen in dem Maaße 
raͤumen zu laſſen, nach welchem die noch außerhalb der 
eben bezeichneten Graͤnze von framzoͤſtſchen Truppen bez 
ſetzten Feſtungen geraͤumt und den Verbuͤndeten uͤber⸗ 
geben würden. Die am Rhein gelegenen, in dem Graͤnz⸗ 
verhaͤltniß von 1792 nicht begriffenen Feſtungen und je⸗ 
ne zwiſchen dem Rhein und den Graͤnzen, wie fie das 
mals waren, ſollten in einem Zeitraum von 10 Tagen, 
die in Piemont und dem uͤbrigen Italien liegenden in 
14 Tagen, die ſpaniſchen in 20 Tagen und alle übrigen 
bis zum 1 Jun. übergeben werden, die Garniſonen die⸗ 
ſer Feſtungen mit ihren Waffen, Bagage und jedem 
andern Eigenthum der Militaͤrperſonen ausziehen und 
ſo viel Feldartillerie mitnehmen, daß auf 1000 Mann, 
Kranke und Verwundete mit inbegriffen, 3 Kanonen 
gerechnet wuͤrden. Die franzoͤſiſchen Flotten und Schiffe 
ſollten vor der Hand auf ihrem dermaligen Standpunk⸗ 
te verbleiben, die Schiffe ausgenommen, welche zu Sen⸗ 
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dungen gebraucht würden; doch ſollte die Blokade aller 
franzoͤſiſchen Hafen, ſowohl zu Waſſer als zu Lande, aufs 
gehoben, die Freiheit des Fiſchfanges wieder hergeſtellt 
und die Kuͤſtenfahrt nicht laͤnger verhindert werden. Um 
bei den Unterthanen Klagen und Beſchwerden in Ber 
ziehung auf See-priſen zuvorzukommen, ſetzte man feſt: 
daß diejenigen Schiffe und Effeeten, welche, nach einem 
Zeitraume von 12 Tagen nach Ratiſication der gegen⸗ 
wärtigen Urkunde, in dem Kanal und in den nördlichen 
Meeren für gute Priſen erklaͤrt worden, gegenſeitig zu⸗ 
ruͤckgegeben, von dem Kanal und den Nordmeeren an 
bis zu den Canariſchen Inſeln und von da bis zu dem 
Aequator hingegen ſollte hierzu ein Monat, für alle 
uͤbrigen Erdtheile ein Termin von 5 Monaten feſtge ſetzt 
werden. Alle gefangenen Offiziere und Soldaten, ſowohl 
von den Land⸗ als den See-Truppen, zu welcher Waffe 
fie auch immer gehören mochten, insbeſondere aber alle 
Geiſeln, ſollten von beiden Theilen unverzüglich, ohne 
Auslöſung und Auswechslung, in ihr Vaterland geſchickt 
werden. Ss lautete der erſte Vertrag, der mit den 
Bourbons abgeſchloſſen wurde; er war, wie es uns 
ſcheint, ein Beweis, daß die europaiſche Welt ſich durch 
die Rückkehr dieſes Herrſcherſtammes ſich mit ſich ſelbſt 
ausgeſebnt Na aber auch ein Vorbote des 
e e eee 
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großmuͤthigen Friedens, der bald darauf mit Ludwig dem 
Achtzehnten abgeſchloſſen wurde. 

Die unmittelbare Wirkung des Waffenſtillſtandes 
war die Zuruͤckgabe aller der Feſtungen am Rhein, an 
der Elbe und an der Oder, die ſich noch in den Haͤn⸗ 
den der Franzoſen befanden. — An dem letzteren Stro⸗ 
me waren Cuͤſtrin und Glogau ſchon vor dem Waffen⸗ 
ſtillſtand gefallen, jenes den 8 März, dieſes den ro Apr.; 
die Garniſon der erſteren Feſtung war kriegsgefangen 
worden, der von Glogau hatte man unter der Bedin⸗ 
gung, ein Jahr lang nicht gegen die Verbuͤndeten zu 
dienen, die Ruͤckkehr geſtattet. — Von den Feſtungen 
an der Elbe waren Hamburg und Magdeburg noch mit 
ſtarken Garniſonen beſetzt, als die Nachricht von der 
Einnahme der Hauptſtadt Frankreichs anlangte. Welche 
Anſtrengungen auch General Bennigſen gemacht hatte, 
um in den Beſitz von Hamburg zu gelangen: ſo waren 
fe doch an dem Widerſtande des Prinzen von Eckmuͤhl 
geſcheittert, dem nichts ſo ſehr zu Statten gekommen 
war, als die laue Witterung in den beiden letzten Mo⸗ 
naten. Die Nachricht von der Einnahme von Paris 
veränderte nichts an dem Syſtem dieſes framzoͤſiſchen 
Marſchalls. Seit dem 28 April von den Vorgaͤngen in 
Frankreich durch die framoſiſchen Blätter unterrichtet, 
een die weiße Fahne von den Forts und Thuͤrmen 
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Hamburgs wehen und die weiße Kokarde anſtecken; doch 
vertheidigte er Hamburg noch immer im Namen Lud⸗ 
wigs des Achtzehnten, bis die Ankunft franzoͤſiſcher Com⸗ 
miſſaͤre den Ausſchlag gab. Gleich am folgenden Tage 
(5 Mai) wurde der Handel frei gegeben und bekannt 
gemacht, daß Hamburg und Haarburg mit den davou 
abhaͤngenden Forts im Laufe des Monats an die Ver: 
buͤndeten übergeben werden ſollten. Er ſelbſt ging nach 
Frankreich zuruͤck, wo man ihm, als einem der leiden— 
ſchaftlichſten Anhänger Napoleons, vielleicht icht alle 
Gerechtigkeit widerfahren ließ, die dem General gebühr⸗ 
te. Er fand in der Folge fuͤr noͤthig, ſich genen die 
Beſchuldigung der Willkuͤr und Tyrannei zu rechtfekti⸗ 
gen; mit welchem Erfolge, iſt uns unbekannt geblieben, 
wiewohl er nie geeignet war, den Bourbons zu gefal⸗ 
len. Am 26 Mai begann der Abzug der franzoͤſiſchen 
Garniſon von Hamburg, welche, ohne die Kranken, noch 
12 bis 13000 Mann ſtark war. An eben dieſem Tage 
übernahm der Magistrat aufs Neue die Regierung der 
Stadt; doch blieb dieſe noch bis ins Spaͤtjahr mit ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen beſetzt, theils um der inneren Verhaͤlt⸗ 
niſſe willen, theils zur Beobachtung von Daͤnemark, 
welches in den Verdacht gerathen war, den Krieg der 
Norweger gegen die Schweden zu unterſtuͤtzen. — Mit 
weniger Schwierigkeiten war die Uebergabe von Magde⸗ 
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burg verbunden. Obgleich ſeit 5 Monaten eingeſchloſ⸗ 
ſen, war dieſe Feſtung nicht ſo blokirt, daß es der Gar⸗ 
niſon unmöglich geweſen waͤre, Ausfaͤlle zu machen. 
Dieſe hatten, den ganzen Winter hindurch, zum Ver⸗ 
derben der Umgegend gedauert, als endlich gegen Ende 
des April der Befehl zur Uebergabe anlangte. Der 
Commandant Lemarrois ſaͤumte nicht, die Truppen mit 
den Veraͤnderungen bekannt zu machen, welche in Frank⸗ 
reich vorgefallen waren; und am 23 Mai wurde Mag⸗ 
deburg, nachdem es achthalb Jahre in den Haͤnden des 
franzoͤſiſchen Kaiſers geweſen war, an den Gen. Tauen⸗ 
tien mit sar Stuͤck Geſchuͤtz (worunter 405 metallene) 
mit 33, 00 Feuergewehren und Sooo Centner Pulver 
überliefert, indeß die Feſtung ſelbſt in verbeſſerten Wer⸗ 
ken eine Million Franken an Werth gewonnen hatte. 
Nie hatten die Preußen den Verluſt von Magdeburg 
verſchmerzt, nie die Magdeburger ihrer Verbindung mit 
Preußen vergeßen. Beider Wiedervereinigung! wurde 
zu einem wahren Volksfeſte. — Erfurth, wie Magde⸗ 
burg, ſeit dem Feldzuge von 1806 franzoͤſiſchen Eigen: 
thums, und als ſolches ein Centralpunkt der frangdfir 
ſchen Polizei in Deutſchland, war zwar unmittelbar nach 
der Schlacht bei Leipzig von feinen Draͤngern befreit 
worden; doch hatte General Alton ſeitdem die beiden 
Citadellen, den Petersberg und die Cyriaksburg, ſtand⸗ 
S 2 
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haft vertheidigt, bis Me endlich den 16 Mai, nach der 
Ankunft des framoͤſiſchen Oberſten Pommereuil, an den 
General-Major Dobſchuͤtz übergeben wurden. — Die 
Citadelle Marienburg bei Würzburg, von dem General 
Turreau vertheidigt, ging den zoften deſſelben Monats 
an die baierſchen Truppen Uber, die es blockirt hatten. 
— Kehl, durch ein Senats⸗Deeret vom 21 Jun. 1806 
mit Frankreich vereinigt, wurde den 2 Mai den baden⸗ 
ſchen Truppen übergeben. — Weſel, ſchon im Jul. 1806 
mit der 25ſten Militaͤr⸗Diviſion und ſeit dem Jan. 1808 
auch den Civil⸗Verhaͤltniſſen nach mit Frankreich ver⸗ 
einigt, und in dem letzten Kriege von dem General 
Bourke vertheidigt, kam den ro Mai an Preußen mit 
480 Kanonen und 20,000 Gewehren zuruck. — Maynt 
und Caſſel wurben den 3 Mai an die baierſchen Trup⸗ 
pen überliefert, die das Blockade⸗Corps unter dem Her⸗ 
zog von Coburg gebildet hatten. So fand Deutſchland 
ſeine volle Freiheit wieder. 

Die Stunde derſelben fchlag gleichzeitig für Holz 
land. Trotz der gluͤcklichen Einnahme mehrerer hollaͤn⸗ 
diſchen Feſtungen auf dem erſten Marſche der Verbün⸗ 
deten nach Amſterdam, mußten mehrere derſelben blok⸗ 
kirt zurückgelaſſen werden. Solche waren: im Norden 
Delfiyl an der. Mündung der Ems, in Overyſſel Coer 
vorden, an der Dffel die befeſtigte Stadt Deventer, in 
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der Provinz Holland die Feſtung Naarden. Außerdem 
blieben in den Haͤnden der Franzoſen die Forts von 
Helder und Texel, die Feſtungen der Inſel Walchern, 
und mehrere in Brabant. 

Die Commandanten wußten, wie viel dem franzö⸗ 
ſiſchen Kaiſer an der Behauptung Hollands gelegen war, 
und thaten daher ihre Pflicht in der Vertheidigung der 
ihrem Muthe anvertrauten Feſtungen und Forts. Alle 
uͤbertraf der Admiral Verhuel als Vertheidiger der hol⸗ 
laͤndiſchen Flotte; denn erſt von dem Fuͤrſten von Ora⸗ 
nien, in der Folge durch einen engliſchen und hollaͤndi⸗ 
ſchen Befehlshaber zur Uebergabe der von ihm verthei⸗ 
digten Forts aufgefordert, gab er zur Antwort: „da er 
ſtarke Werke, eine treue Beſatzung und hinlaͤngliche Le⸗ 
bensmittel habe, ſo koͤnne man ihn wohl angreifen, ihm 
aber nicht zumuthen, daß er ſich ergeben ſolle.“ Um 
nicht allzu viel zu vertheidigen, ſchloß er ſich mit der 
63ſten Equipage von hohem Bord und mit allen auf 
der Flotte befindlichen Franzoſen im Fort Caſalle ein, 
unterbrach die Arbeiten am Niewe⸗Diep und entließ 
1600 zu dieſen Arbeiten gebrauchte ſpaniſche Kriegsge⸗ 
fangene nebſt allen Hollaͤndern, die nicht aus freien 
Stuͤcken bei ihm bleiben wollten. Verhuel wußte nur 
allzu gut, daß man ſeine Verhaͤltniſſe nie verdirbt, wenn 
man Tugenden entwickelt, die, an und für ſich achtbar, 
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dem Gegner nur fuͤr den Augenblick beſchwerlich ſind. 
Seinen Grundſaͤtzen auf eine unerſchuͤtterliche Weiſe ge⸗ 
treu, uͤbergab er, obgleich ein geborner Hollaͤnder, nicht 
eher, als bis die uͤbrigen Commandanten übergaben. 
Zuerſt wurde Deventer uͤberliefert (26 April), dann 
folgte (3 Mai) Bergen op⸗Zoom mit verſchiedenen 
Plaͤtzen und Forts in Staatsflandern. Am folgenden 
Tage wurden das Fort Batz, die Stadt Veere und die. 
Forts am Helder geraͤumt, und die in der niewe Diep 
liegende Flotte uͤberliefert. Middelburg und das Fort 
Ramekens kamen den sten an die Holländer zuruͤck; 
Vließingen aber blieb aus Mangel an Schiffen noch von 
den Franzoſen beſetzt. An demſelben Tage wurde Maſt⸗ 
richt in Beſitz genommen und am ten Coevorden uͤber⸗ 
geben. Grave und Venloo blieben nicht lange zurück, 
und auch der Commandant von Delfzyl ſtellte die Feind⸗ 
ſeligkeiten ein, und befreite die Einwohner von Groͤ⸗ 
ningen von den Ueberſchwemmungen, die ihnen ſo lange 
laͤſtig geweſen waren. 

Oieſelbe Wendung nahmen die Dinge in Belgien, 
wo ſeit dem Abmarſch des Buͤlowſchen Armee-Corps 
nichts Bedeutendes vorgefallen war. Antwerpen hatte 
ſich ſeitdem hartnaͤckig vertheidigt. Der Commandant 
dieſer Feſtung war Carnot, ehemaliger Kriegsminiſter, 
von Napeleon, wie es ſcheint, um ſeines Charakters 


willen, auf dieſen wichtigen Poſten geſtellt. Acht bis ro 
Millionen Liv., die man ihm bot, verloren ihre Kraft 
an der Denkungsart eines Mannes, der nie Napoleons 
Freund geweſen war. Gleich nach der Einnahme von 
Paris durch den Kronprinzen von Schweden, man weiß 
nicht aus welchen Beweggruͤnden, zur Uebergabe aufge⸗ 
fordert, antwortete er: er eommandire im Namen der 
framzoͤſiſchen Regierung, die allein das Recht habe, das 
Ziel ſeiner Verrichtungen zu beſtimmen. Wenig Tage 
darauf proelamirte er Ludwig den Achtzehnten als Kb; 
vig der Framzoſen, und ſobald der Befehl zur Uebergabe 
von Antwerpen angelangt war, uͤbergab er dieſen wich⸗ 
tigen Platz mit allem, was er enthielt und vertheidigte, 
an den engliſchen General-Lieutenant Graham. In 
dem Baſſin von Antwerpen fanden die Engländer 17 Li⸗ 
nienſchiffe (4 von 110, die übrigen von 80 Kanonen) 
nebſt drei Fregatten and Briggs; in der Schelde aber 
lagen fegelfertig ar Linienſchiffe, 1o Fregatten und vlele 
kleinere Fahrzeuge. ueber dieſe Schiffe wurde in der 
Folge beſonders ſtipulirt; aber nur Ein Drittel kam an 
Frankreich zuruͤck. Gleichzeitig mit Antwerpen wurden 
die Forts Lillo u. ſ w. gerzumt, und daſſelbe geſchah, 
bald darauf, mit Oſtende, Nieuport, Ppern. Luxemburg, 
feit dem Vorruͤcken der Verbündeten in das Innere von 
Frankreich, von einem heſſiſchen Corps blockirt, empfing 
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am 1 Mai die zur Uebernahme dieſer Feſtung angelang⸗ 
ten Commiſſare, und am 3ten zog die framjöfifche Gar⸗ 
niſon aus, um dem ehurheſſiſchen Regiment Churprim 
unter Anfuͤhrung des Generalmajor Prinzen von Solms⸗ 
Braunfels Platz zu machen. 

In der Angabe dieſer Umſtaͤnde find wir aus einem 
doppelten Grunde ſo ausfuͤhrlich geweſen, naͤmlich, ein⸗ 
mal, weil die Tugend auch im Feinde geehrt werden 
muß; zweitens, weil kein Beiſpiel von würdiger Den⸗ 
kungsart für die Nachwelt verloren gehen darf. Wenn 
die Feſtungs⸗Commandanten im Innern von Frankreich 
weniger Standhaftigkeit bewieſen: ſo ruͤhrte dies un⸗ 
ſtreitig daher, daß ſie dem Einfluſſe ihrer Mitbürger 
nicht widerſtehen konnten. 

Man kann ſagen, daß die Sachen in Deutſchland 
und in den Niederlanden die Wendung nahmen, die 
nach einem fo großen Ereizniß, wie die Einnahme von 
Paris und die Zuruͤckfuͤhrung des alten Herrſcherſtam⸗ 
mes in Frankreich, ganz natuͤrlich war. Daſſelbe aber war 
der Fall in Italien. Hier hatten ſich die Dinge in ei⸗ 
nem gewiſſen Gleichgewichte gehalten, als dumpfe Ge⸗ 
ruͤchte von den Vorgängen in Frankreich den erſten Ans 
trieb zu Volksbewegungen gaben. Zuerſt erwachte das 
Volk von Genua. Die Lage dieſer Stadt war eine 
außerordentliche. Die Franzoſen, welche dieſelbe ver⸗ 


theidigten, weigerten ſich, den Platz zu räumen, wie⸗ 
wohl fie ſich nicht verhehlen konnten, daß die fernere 
Vertheidigung Genua's unnütz ſey, ſowohl in Beziehung 
auf eine Regierung, die nicht mehr war, als in Beides 
hung auf ein Volk, das nicht vertheidigt ſeyn wollte. 
Inzwiſchen machten die Engländer den 16 April ein 
fürchterliches Feuer, ſowohl zu Lande als zu Waſſer, 
und nahmen in wenizen Stunden die für unnehmbar 
gehaltenen Linien von St. Martin, worauf ſehr bald 
die Eroberung der uͤbrigen feſten Außeupoſten folgte. 
Am 17ten Morgens waren ſie bis unter die Thore der 
Stadt vorgedrungen, welche nun der Gefahr ausgeſetzt 
war, erſtürmt zu werden. Unter dieſen Umſtaͤnden ers 
folgte eine Capitulation, die am rsten zu Stande ge⸗ 
bracht wurde. Die framdſiſchen Truppen verließen Ge⸗ 
nua, das, von den Englaͤndern unter Lord Bentinck ber 
ſetzt, einer neuen Beſtimmung entgegenging. Welchen Plan 
die Engländer bei dieſer Eroberung befolgten, bleibt 
dahin geſtellt. Nach Lord Bentincks Erklarung follte 
Genua ſeine ehemalige Verfaſſung wieder erhalten, wie⸗ 
wohl mit ſolchen Modifegtionen „welche das allgemeine 
Beſte und der Geiſt der Yr Conſtitution von 1576 for⸗ 
dern würden. Solche Aeußerungen berühmter Staats⸗ 
männer verdienen der Nachwelt überliefert zu werden, 
damit fie dieſelbe bewundere oder belaͤchele. Da ſich im 
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Laufe der Jahrhunderte alle die Elemente verzehrt hat⸗ 
ten, welche Genua's Groͤße entwickeln halfen: ſo war 
wohl nichts natuͤrlicher, als daß dieſer ehemalige Frei⸗ 
ſtaat im neunzehnten Jahrhunderte zu einer brittiſchen 
Factorei herabſank, welche, in Verbindung mit Malta 
und vielen anderen feſten Punkten, die Herrſchaft der 
‚Engländer im Mittelmeere ſicherte. Als Lord Bentinck 
den ae Mai Genua verließ, blieb ein. engliſcher Oberſter 
für die Civil⸗ und ein engliſcher General für. die Mili⸗ 
taͤr⸗Angelegenheiten zurück, W EIER ER 
Nicht minder raſch war die Entwickelung der Din⸗ 
ge im Koͤnigreiche Italien. Der Krieg ſollte aufs Neue 
beginnen, als die Nachricht von den Vorgaͤngen in 
Frankreich einen Waffenſtillfand herbeifuͤhrte, welcher 
den ganzen Kriegsſchauplatz in Italien umfaßte. Dieſer 
Waffenſtillſtand, welcher den 16 April abgeſchloſſen wur⸗ 
de, ſollte noch acht Tage nach dem Zeitpunkte fortbe⸗ 
ſtehen, wo bie franzoͤſiſchen Truppen von der Armee des 
Birds Königs duch die von den Verbuͤndeten beſetzten 
Laͤnder nach Frankreich marſchirt ſeyn würden. Die 
italieniſchen Truppen ſollten fortfahren, den Theil von 
Italien und die Feſtungen zu beſetzen, in welchen keine 
verbuͤndeten Truppen befindlich ſeyn würden. Den älter: 
reichiſchen Truppen war geſtattet, durch das Königreich 
Italien auf der Etappen⸗Straße von Cremona und 
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Brescia zu ziehen, ohne die Hauptſtadt des Koͤnigreichs 
zu berühren. Die Feſtungen Oſopo, Palma ⸗nuc va, Ve⸗ 
nedig und Legnago, nebſt den dazu gehoͤrigen Forts, 
wurden den Heſterreichern überliefert; doch fo, daß die 
Garniſonen dieſer Feſtungen mit allen militaͤriſchen Eh⸗ 
renbezeugungen, Waffen, Bagage, Feldartillerie und Mu⸗ 
nition auszogen. Einer Deputation des Koͤnigreichs ſollte 
geſtattet ſeyn, ſich frei und ungehindert in das Hauptquar⸗ 
tier der verbündeten Monarchen zu begeben. So ſtanden 
die Sachen, als die allgemeinere Bekanntwerdung der Ein⸗ 
nahme von Paris und des Sturzes der Familie Bonaparte, 
eine Revolution herbeifuͤhrte, welche Vielen ganz unerwar⸗ 
tet kam. Die Italiener, von jeher geneigt, ſich der Gewalt 
unterzuordnen, ohne jemals die Regierung zu lieben, hatten 
jene Begebenheiten kaum erfahren, als ſie es auf eine 
Zerreißung aller der Bande anlegten, die ſie bisher an 
Frankreich gefeſſelt hatten. Waͤhrend alſo der Vice⸗ 
Konig von Italien auf nichts weniger gefaßt war, als 
auf eine Verwerfung ſeiner Regierung, erfolgte dieſe 
auf eine Weiſe, welche jeden Widerſtand ausſchloß. Der 
Senat hatte ſich am 17. in Mailand verſam melt, um uͤber 
das kuͤnftige Schickſal des Königreichs zu berathſchlagen, 
und vielen Senatoren mochte es ſchmeicheln, einen Koͤ⸗ 
nig zu haben, den fie als das Geſchoͤpf ihrer Wahl be⸗ 
trachten koͤnnten. Nicht, daß alle hierin einverſtanden 


geweſen waͤven; allein die Berathſchlagung nahm am 
18ten eine ſolche Wendung, daß mit bedeutender Stim⸗ 
menmehrheit beſchloſſen wurde, eine Deputation an die 
verbuͤndeten Monarchen zu ſenden, welche nicht nur um 
die fernere Unabhaͤngigkeit des Koͤnigreichs bitten, ſon⸗ 
dern auch die Verwaltung des bisherigen Vices Könige 
anpreiſen ſollte. Dieſe Deputation ging den igten wirk⸗ 
lich ab. Unterdeß ſprach man in den Theatern und auf 
den Kaffee⸗Haͤuſern ohne Scheu davon, daß der Prinz 
Eugen nicht: König von Italien werden koͤnne. Am fol⸗ 
genden Tage rottete ſich der Poͤbel zuſammen, umringte 
den Pallaſt des Senats, drang in denſelben ein, zerſtoͤr⸗ 
te was ihm in den Wurf kam, und- forderte die Zuruͤck⸗ 
berufung der Abgeordneten. Unter ſolchen umſtaͤnden 
legte der Senat ſeine Verrichtungen nieder, und das 
Wahl⸗Collegium der Buͤrgerſchaft ernannte eine vor⸗ 
laͤufige Regierungs⸗Commiſſion. Ehe dieſe wirkſam wer: 
den konnte, fiel der Poͤbel über den Finanz⸗Miniſter 
Prina, einen Piemonteſer her, der, vorzüglich in den 
letzten Zeiten, ein Gegenſtand des allgemeinſten Haſſes 
geworden war. Angegriffen in feiner Amtswohnung, 
ſuchte ſich Prina dadurch zu retten, daß er ſich unter 
die Balken des Dachs flüchtete. Sobald er hier ent: 
deckt war, mißhandelte man ihn ſo lange, bis er ſeinen 
Geiſt aufgab, und ſchleppte dann den Leichnam durch 
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die Straßen, mit der Abſicht, ihn in verbrennen. Ein 
aͤhnliches Schickſal war dem Staats⸗Seeretaͤr Mejean, 
einem Franzoſen, zugedacht; dieſem aber gelang es, nach 
Dentſchland zu entkommen. Den Herzog von Lodi 
(Melzi d'Erile) rettete der General- Pino durch die 
Verſicherung, daß er an den letzten Verhandlungen im 
Senat keinen Theil genommen habe. Der Vice⸗König 
ſelbſt, der waͤhrend dieſer Schreckens⸗Seenen gegen⸗ 
wärtig war, entkam nach Mantua, wohin er bereits ſei⸗ 
ne Familie gefluͤchtet hatte. Noch ſchrecklichere Ereig⸗ 
niſſe bedroheten die Hauptſtadt am arſten; denn mit 
dem Poͤbel hatten ſich viele Gauner vereinigt, denen es 
nur um Pluͤnderungen zu thun war. Glücklicher Weiſe 
ſtanden noch einige franzöfiiche Truppen in der Nähe, 
die man herbeirief, um den Poͤbel zu zuͤgeln. Die pro⸗ 
viſoriſche Regierung wurde von Wahl⸗Collegien des Koͤ⸗ 
nigreichs beſtaͤtigt; und dieſe faßte ſolche Beſchluͤſſe, 
welche den Umſtaͤnden angemeſſen waren. Alle Civil⸗ 
und Militaͤr⸗Behoͤrden wurden ihres Eides gegen den 
bisherigen Souveraͤn entbunden; von den verbündeten 
Monarchen erwartete man die voͤllige Unabhaͤngigkeit 
des bisherigen Königreichs Italien in ausgedehnten 
Graͤnzen, eine liberale Conſtitution, endlich eine monar⸗ 
chiſche Regierung unter einem neuen Fuͤrſten. Der Vi⸗ 
ces König, welcher, vor wenigen Tagen, in feiner Ab⸗ 
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ſchieds⸗Proelamation an die franzoͤſiſchen Soldaten be⸗ 
dauert hatte, „daß ein treues und großmuͤthiges Volk, 
welches den Reſt ſeines Lebens in Anſpruch nehme, ihn 
verhindere, ſie zu begleiten:“ eben dieſer Prinz ſah ſich 


jetzt zu einer Abſchieds⸗Proelamation an die Volker 


Italiens gendthigt, nach welcher neue politiſche Merz 
haͤltniſſe ihn noͤthigten, fie zu verlaſſen: „Ereigniſſe, 
welche die Erfüllung eines einſt gehegten und ihm bei 
tauſend Gelegenheiten geaͤußerten Wunſches ungewiß 
machten.“ Er begab ſich hierauf mit ſeiner Familie 
über) Inſpruck nach München, von wo er, mit Zuruͤck⸗ 
laſſung der Seinigen, nach Paris abreiſete. Unterdeß 
kam der Marcheſe Somariva, ein Mailaͤnder von Ge 
burt, in Mailand an, und machte daſelbſt am 28ſten 
bekannt, daß das Koͤnigreich Italien nach feinen gan⸗ 
zen Umfange von den verbuͤndeten Mächten in Befig 
genommen werde. Unmittelbar darauf ruͤckte das öͤſter⸗ 
reichiſche Militaͤr in Mailand ein, wo der Feldmarſchall 
Dellegarde als General Goubernoͤr ſeinen Wohnſitz auf⸗ 
ſchlug. In Folge des zwiſchen den verbuͤndeten Mo⸗ 
narchen und dem Grafen von Artois abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtandes wurden die, noch in den Haͤuden der 
italieniſchen Truppen befindlichen Feſtungen (Mantua, 


Aleſſandria u . w.) den Oeſterreichern übergeben, wel⸗ 


che von dem ganzen Koͤnigreſch Beſiz nahmen, bis die⸗ 
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ſes bald darauf (12 Jun.) mit den oͤſterreichiſchen Kai⸗ 
ferfinaten vereinigt wurde. So ging das Koͤnigreich 
Italien für Frankreich verloren, zum größten Gluͤcke 
für Deutſchlaud, welches feine Freiheit und Unabhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Augenblicke eingebüßt hatte, wo es in 
Kraft des Tractats von Campoformio eine italieniſche 
Republik unter dem Elufluſſe Frankreichs gab. 
Gleichzeitig wunde das Schickſal des Großherzog⸗ 
thums Toskana entſchieden. Bekanntlich wurde dieſe 
ehemalige Lothrißgiſche Sccundo Genitur im J. 18 
in der Geſtalt eines Kuͤntgreichs Hetrurien dem damali⸗ 
gen Erbprinzen von Parma, Infanten Spaniens, einzi⸗ 
gem Sohue Herzogs Ferdinand des Erſten und Gemahl 
einer Tochter Carls des Vierten von Spanien dürch ei⸗ 
nen Tractat uͤberlaſſen, wodurch Frankreich ſich Parma 
nach dem Tode des Herzogs vorbehielt, Spanien aber, 
im Falle der Etloͤſchung des neuen Regentenſtammes in 
männlichen: Erben, Hetrurien als eine Seeundo⸗ ⸗Geni⸗ 
tur erhalten ſollte. Dieſem Tractate zufolge nahm 
Frankreich 80a von Parma Beſitz; die ſpaniſche Fumi⸗ 
lie aber blieb nicht lange im Beſitze des Koͤnigteichs 
Hetrurien. Denn, nachdem der neue König von He⸗ 
trurien im I. 1803 geſtorben war und dor Krieg zwi⸗ 
ſchen Frankreich und England eine ſolche Wendung ze 
e hatte, daß Napoleon, um zu feinen Zwecken 
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gu gelangen, ſich durch ganz Europa mit ungehinderter 
Freiheit bewegen zu muͤſſen glaubte, wurde die Koͤnigin 
von Hetrurien, als Vormuͤnderin ihres minderjaͤhrigen 
Sohnes, am Schluſſe des Jahres 1807 bewogen, das 
Koͤnigreich an den franzoͤſiſchen Kaiſer abzutreten, der 
es unter dem Titel eines Großherzogthums Toskana 
mit dem franzoͤſiſchen Reiche vereinigte und die Regie⸗ 
rung deſſelben ſeiner Schweſter Maria Eliſa übergab. 
Urſpruͤnglich war das Großherzogthum dem bfferreichi: 
ſchen Prinzen Ferdinand, aͤlteſtem Bruder des Kaiſers 
von Oeſterreich, entriſſen worden. Ihn glaubte man 
früher durch das Salzburgiſche, ſpaͤter durch das Wuͤrz⸗ 
burgiſche entſchaͤdigt zu haben. Jetzt, nach der Vertrei⸗ 
bung der Dynaſtie Bonaparte, war es nicht ſchwer, das 
Toskaniſche von Neuem zu einer Seeundo⸗Genitur fuͤr 
das Haus Defterreich zu erheben; und dies geſchah ſchon 
um die Mitte des April, wo der bisherige Großherzog 
von Würzburg ſeinen ehemaligen Unterthanen ankuͤn⸗ 
digte, daß die verbuͤndeten Mächte ihm Toskana nebſt 
anderen Staaten zuruͤckgegeben haͤtten. Zugleich ernan⸗ 
te er bis zu ſeiner Ankunft in Italien den Fuͤrſten Ros⸗ 
piglioſi zum General⸗Gouvernoͤr; und ſobald dieſer ans 
gelangt war, uͤbergab der Herzog von Romana das Land 
im Namen des Koͤnigs von Neapel, deſſen ten es 
bis dahin beſetzt hatten. 

Eine 
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Eine aͤhnliche Bewandniß hatte es mit der Wieder⸗ 
herſtellung des Herzogthums Modena. Bald nach der 
militaͤriſchen Beſetzung von Modena (9 Februar) hatte 
Gen. Nugent eine Proclamation erlaſſen, worin er den 
Bewohnern dieſes Herzogthums den aͤlteſten Prinzen 
des verſtorbenen Erzheriogs Ferdinand, welcher, als Ger 
mahl der Tochter des letzten Herzogs von Modena, 
Maria Beatrix, Erbe ſeiner Laͤnder wurde, als ihren 
kuͤnftigen Beherrſcher ankuͤndigte; doch wurden die Fuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer Maſſa und Carrara dabei nicht genannt, die 
der verfiorbene Herzog durch feine Gemahlin erhalten 
hatte. Dieſe hatte ſeit dem Tode ihres Vaters die Re⸗ 
gierung dieſer Fuͤrſtenthuͤmer uͤbernommen, und dieſelbe 
bis zum Jahre 1801 fortgeführt, wo Maſſa und Carrara 
an Frankreich abgetreten wurden. Anfangs Beſtandthei⸗ 
le der italieniſchen Republik, wurden ſie in der Folge 
wieder davon getrennt und 1806 mit dem Fuͤrſtenthume 
Lucca vereinigt, weil Napoleon indeß die Idee eines 
Foͤderativ⸗Syſtemes gefaßt harte, deſſen vorzuͤglichſten 
Traͤger ſeine Geſchwiſter werden ſollten. Jetzt wurden 
dieſe Länder aufs Neue für die Prinzeſſin Maria Bea⸗ 
trir in Beſitz genommen, indem die oͤſterreichiſchen Trup⸗ 
pen zugleich Lueea und das Gebiet von Garfagnana be 
feßten, und General Nugent die Herzogthümer Parma, 

IV. T. 
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Piacenza und Guaſtalla an die von der Kaiſerin Maria 
Luiſe ernannte proviſoriſche Regierung uͤbergab. 
Was fuͤr die Zurüͤckfuͤhrung des Hauſes Savoyen 
im Laufe des letzten Krieges geſchah, iſt oben erzaͤhlt 
worden. In Folge einer mit dem Prinzen Borgheſe, 
General-Gouvernoͤr in den piemonteſiſchen Laͤndern, 
abgeſchloſſenen Convention, die Räumung Piemonts und 
der darin befindlichen feſten Plaͤtze betreffend, ruͤckte der 
General Nugent nach Caſala und Turin vor. Der Wi⸗ 
derſtand, den Ger. Grenier leiſten wollte, indem er den 
Tieino und die Scrivia als die bleibenden Graͤnzen 
Frankreichs nach Italien zu geltend machte, wurde bald 
beſeitigt. Das Piemonteſiſche war im Beſitz der Ver: 
buͤndeten; aber noch immer erſchien der rechtmaͤßige 
Beherrſcher dieſes Landes nicht. Dies war der König 
von Sardinien Victor Emanuel der Erſte, welcher 1502 
die Regierung von Carl Emanuel dem Vierten uͤber⸗ 
nommen harte und ſeitdem in Sardinien lebte, ſchein⸗ 
bar vergeßen von der europaͤiſchen Welt, jetzt von ihr 
zuruͤckgerufen in Kraft des Gleichgewichts Syſtemes, an 


deſſen Wiederherſtellung ihr ſo viel gelegen war. Kaum 


konnte er ſich entſchließen, der frohen Bothſchaft zu 
glauben, die ihm von der Einnahme von Paris und von 
den großen Veranderungen, welche damit in Verbin⸗ 
dung fanden, hinterbracht wurde. Als er Ach der von 
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allen Seiten eingehenden Beſtaͤtigung und den Aufmun⸗ 
terungen ſeiner Umgebung nicht laͤnger verſagen konn⸗ 
te, ſchiſfte er ſich auf einer engliſchen Fregatte ein, 
und langte den 11 Mai in Genua an, wo eine Depu⸗ 
tation der vornehmſten Piemonteſer ſeiner harrete. Von 
hieraus erließ er eine Proclamation, worin er die druͤk⸗ 
kendſten Laſten zu erleichtern, Ackerbau und Handel zu 
foͤrdern und den Glanz der Religion wiederherzu⸗ 
ſtellen verſprach. Auf die Empfehlung der verbuͤndeten 
Souveraͤne ernannte er den Grafen von St. Marſan, 
der, nachdem er aufgehört hatte, franzoͤſiſcher Bothſchaf⸗ 
ter am preußiſchen Hofe zu ſeyn, zum Senagteur des 
franzoͤſiſchen Reichs ernannt worden war, zu feinen er⸗ 
ſten Miniſter, als einen Mann, auf deſſen Rechtſchaffen⸗ 
heit und Einſicht er fich verlaſſen konnte. Wiederher⸗ 
ſtellung des Alten war dieſes Koͤnigs erſter Zweck; und 
fo geſchah es, daß er vor allen ubrigen Souveraͤnen 
Europa's in die Idee einging, wodurch Pius der Sie⸗ 
bente ſeine geiſtliche Macht zu befeſtigen ſuchte, 

Dieſer Pabſt, aus feiner Gefangenſchaft zu Fontai⸗ 
nebleau entlaſſen, irrte lange im fuͤdlichen Frankreich 
umher; und ſelbſt, als der Sturz Napoleons alle Hin⸗ 
derniſſe feiner Ruͤckkehr nach Rom aus dem Wege ger 
raͤumt zu haben ſchien, fand dieſe noch große Schwie⸗ 
rigkeiten. So groß war die Entblößung des h. Vaters, 
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daß ein Darlehn von einigen tauſend Pfund Sterling, 
welche Lord Bentinck herbeiſchaffte, ſehr willkommen 
war. Eine langere Zeit verweilte er zu Ceſena, ſeiner 
Geburtsſtadt. Von hier aus erließ er eine Proclama⸗ 
tion an feine unterthanen, die man als die Urkunde 
der neuen Beſitznahme des Kirchenſtaats betrachten kann. 
Zur Uebernahme der Regierung war Rivarola als paͤbſt⸗ 
licher Legat nach Rom vorangegangen, als der Koͤnig 
von Neapel durch einen zu Ancona bekannt gemachten 
Tagsbefehl erklaͤrte, daß die Departements Muſone, 
Metauro und Tronte mit den wichtigen Städten von 
Ancona und Sinigaglia noch laͤnger vom Kirchenſtaate 
geſondert bleiben wurden. Hiergegen proteſtirte der 
Pabſt auf eine Weiſe, die ſeine Erbitterung über. die 
heabfichtigte Schmaͤlerung feiner weltlichen Macht un: 
verholen an den Tag legte. Der Koͤnig von Neapel 
entſchuldigte ſich mit dem Willen der verbuͤndeten Sou⸗ 
veräne, ohne gleichwohl den Pabſt dadurch zufrieden zu 
ſtellen. Pius, der waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft das 
Bedauern aller Europaͤer gefunden hatte, und gewiſſer⸗ 
maßen wie ein Heiliger erſchienen war, zeigte ſich nach 
ſeiner Befreiung in einem minder vortheilhaften Lichte, 
indem die Sprache, welche er führte, nicht länger die 

der Demuth und Gottergebenheit war. Sey es, daß er ſich 
einbildete, die Revolution, die ſich mit der Einnahme von 


ee 


Paris geendigt hatte, ſey nur um ſeinetwillen gemacht 
worden, oder daß er wenigſtens glaubte, die europaͤiſche 
Welt befinde ſich in einer dem Intereſſe des roͤmiſchen 
Hofes hoͤchſt vortheilhaften Stimmung: genug, et fand 
für gut, von der Politik feiner Vorgänger im achtzehn 
ten Jahrhunderte abweichend, feine vorzuͤglichte Sorge 
auf die Ausbildung ſeiner geiſtlichen Macht zu richten, 
und damit eine Sprache zu verbinden, die den Ohren 
der Europaer fremd geworden war. Von feinen Der 
mühungen um die Wiederherſtellung des Jeſuiten⸗Or⸗ 
dens, ſo wie von ſeinen uͤbrigen Schritten, wird im 
nächſten Buche die Rede from. 

Von allen Verwandten des franzöfifchen Kaiſers 
war der Konig von Neapel der Einzige, der in dem 
Beſitze des ihm anvertrauten Thrones blieb. Mochte er 
dieſe Gunſt mehr den Verhaͤltniſſen Englands zu dem 
Hofe von Sieilien oder dem Buͤndniſſe verdanken, in 
welches er gegen den franzöſiſchen Kaiſer getreten war; 
genug, er blieb König von Neapel und fuhr, als folder, 
fort, die Zwecke der Verbündeten zu foͤrdern. Zwei Am 
fände ſprachen für die Fortdauer feiner Regierung: die 
Gleichguͤltigkeit der Bewohner des Königreichs Für. ihre 
Dynaſtieen Ceine Gleichgültigkeit, welche als eine na⸗ 
türliche Folge des ewigen Wechſels derſelben betrachtet 
werden kann) und der Vortheil Englands, welches Ita⸗ 
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lien nur dann in feiner Gewalt hat, wenn die Kronen 
von Neapel und Sieilien getrennt ſind. Indeß prote⸗ 
ſtirte Ferdinand der Vierte gegen das Geruͤcht, „als ob 
er verzichtet habe oder verzichten werde auf feine unbe⸗ 
ſtreitbaren Rechte in Hinſicht des Koͤnigreichs Neapel.“ 
Hier dauerte alſo ein Keim der Zwietracht fort, und 
gewohnt, feine politiſche Staͤrke in der politiſchen 
Schwaͤche feiner Nachbarn zu finden, ſchaͤtzte ſich Frank⸗ 
reich gluͤcklich, ſeine alten Graͤnzen in vollendeter Ein⸗ 
heit zuruͤckerhalten zu haben, waͤhrend Italien und 
Deutſchland in viele kleine, unter ſich zwietraͤchtige 
Staaten zerfallen blieben. Die Koͤnigin Caroline ſah 
Sieilien nicht wieder; ſie erlebte nur den Sturz des 
Mannes, dem ſie ihre letzten Schickſale verdankte. Nicht 
lange war fie in den oͤſterreichiſchen Staaten angelangt, 
als ſie zu Anfange des Spaͤtjahrs auf dem Schloſſe zu 
Hetzendorf unweit Wien im Erſten Jahre ihres Alters 
ſtarb. Ihre Entfenung trug keinesweges zu einer Ver⸗ 
beſſerung der inneren Verhaͤltniſſe in Sieilien bei; denn 
der Streit zwiſchen dem Thron und dem Parlamente 
dauerte fort, und da in dem Verhaͤltniſſe von beiden 
Alles durch den erſten Zuſchnitt verdorben war, ſo ließ 
ſich die Zeit nicht berechnen, wo Koͤnig und Nation ſich 
vereinigen wuͤrden. 

Waͤhrend ſich auf dieſe Weise die Dinse in Italien 
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zum Vortheile des Hauſes Oeſterreich wendeten, kam 
es im fuͤdlichen Frankreich zu der letzten Schlacht zwi⸗ 
ſchen dem Lord Wellington und dem Herzoge von Dal⸗ 
matien. Zwar hatte die proviſoriſche Regierung nicht 
verfehlt, den ſaͤmmtlichen franzoͤſiſchen Armeen gleich in 
den erſten Tagen des April die Abſetzung Napoleons 
durch den Senat bekannt machen zu laſſen, und ſie ih⸗ 
res Eides gegen den bisherigen Kaiſer zu entbinden; 
allein nach dem Suͤden hin waren ihre Depeſchen auf⸗ 
gefangen worden, ſo daß der Herzog von Dalmatien 
von den Vorgaͤngen in Paris nur vom Hoͤrenſagen un⸗ 
terrichtet war. Indeß verfolgte Lord Wellington dieſen 
Herzog nach Toulouſe hin. Durch anhaltenden Regen 
und aufgelöfete Wege an der Schlagung einer Bruͤcke 
über die Garonne verhindert, konnte er die Dinge erſt 
gegen die Mitte des April zur Entſcheidung bringen. 
Den ierten dieſes Monats ſetzte das fpanifche Corps 
unter dem Befehl des General⸗Lieutenants Don Manuel 
Freyre gemeinſchaftlich mit der portugieſiſchen Artillerie 
zuerſt Über die Garonne. Doch obgleich dies der ſtaͤrkſte 
Schritt zum Ziele war: ſo bedurfte es zur Umfaſſung 
deſſelben noch großer Anſtrengungen. Die Armee des 
Herzogs von Dalmatien war zwar nur ſchwach; allein 
die Stellung, die er bei Toulouſe genommen hatte, war 
deſto färker. Dieſe Stadt iſt nämlich auf drei Seiten 
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von dem Kanal von Languedde und der Garonne um⸗ 
geben, und die Vorſtadt an dem linken ufer dieſes Fluſ⸗ 
ſes bildet einen guten Bruͤckenkopf. Nicht zufrieden 
mit die ſen Vortheilen, hatten die Franzoſen bei jeder 
Bruͤcke des Kanals eine Schanze aufzeworfen, welche 
an einigen Orten durch Musketenfeuer, an allen aber 
durch das Geſchütz auf der alten Mauer vertheidigt 
wurde. Jene Hoͤhe, welche ſich zwiſchen dem Kanal und 
dem Fluſſe Ers befindet und bis nach Montandrau läuft, 
war, da fie die Stadt vertheidigte, mit 5 Redouten be⸗ 
feſtigt, welche durch Schanzen mit einander verbunden 
waren. Solche Hinderniſſe waren zu beſtegen; an ein 
Umgehen aber war nicht zu denken, da auf den Stra⸗ 
ßen von Arriege, den einzigen, auf welchen ein umgehen 
bewirkt werden konnte, weder mit Artillerie, noch mit 
Reiterei, ja nicht einmal mit Fuß volk fortzukommen 
war. A's der Angriff in der Stirn einmal beſchloſſen 
war, ſetzte der Marſchall Beresford uͤber die Eis, und 
bildete ſein Corps in drei Colonnen in dem Dorfe Croix 
dOrade. Die vierte Diviſton ging voran. Mit ihr er⸗ 
oberte Beresford das Dorf Montblane. Von hier aus 
über ein beſchwerliches Erdreich die Erg hinauf marſchi⸗ 
rend, ſtellte er ſich parallel mit der befeſtigten Stellung 
des Feindes auf, und ſchritt zum Angriff, ſobald er den 
Punkt erreicht hatte, von welchem aus ſie umgangen 


werden konnte. Don Manuel Freyre, der längs dem 
linken Ufer der Ers marfchirt war, und fein Corps vor 
Croix d'Orade in zwei Schlachtordnungen gebildet hats 
te, griff gleichzeitig an, waͤhrend die portugieſiſche Ar⸗ 
tillerie die Höhen’ beſetzt hielt und Ponſonby's — 
Brigade die Reſerve bllbete. Da Freyre's Beſtimmun 
war, ſich mit dem rechten Fluͤgel ſo zu bewegen, daß 0 
den linken des Feindes umging: ſo war die größte Vor⸗ 
ſicht noͤthig, um den Franzofen keine Bloͤße zu geben; 
Freyre aber verfah ſich, und die Folge davon war, daß 
die gewandten Franzofen den rechten Flügel der Ber? 
buͤndeten zu beiden Seiten der Landſtraße umgingen, 
welche von Toulouſe nach Croix d'Orade fuhrt Das 
ganze Corps wurde hierdurch zum Weichen gebracht. 
Indeß ſammelte es ſich wieder, und ſobald die leichte 
Divifion, welche auf feinem rechten Fluͤgel war, hinzu⸗ 
kam, ging es wieder vorwärts. Es dauerte ziemlich lan⸗ 
ge, ehe Marſchall Beresford ſeine im Dorfe Montblane 
zrüͤckgelaſſene Artillerie an ſich gezogen hatte; ſobald 
es aber geſchehen war, ſetzte er ſeinen Marſch auf dem 
Bergruͤcken fort, und eroberte mit General Packs Bri⸗ 
gade die beiden Haupt⸗Redouten und die befeſtigten 
Häufer im Centrum des Feindes. Um dieſe Redouten 
wieder zu erobern, machten die Franzoſen die heftigſten 
Angriffe; doch ſie wurden zuruͤckgeſchlagen, und indem 


— 298 — 


die te Divifion ihre Bewegung auf dem Bergruͤcken 
fortſetzte und die ſpaniſchen Truppen unter Freyre daſ⸗ 
felbe nach der Fronte hin thaten, wurden die Franzoſen 
aus allen Verſchanzungen auf ihrem rechten Fluͤgel vers 
trieben, und die ganze Bergebene ſiel in die Haͤnde der 
Verbuͤndeten. Waͤhrend dieſer Operation trieb General⸗ 
Lieutenant Hill den Feind von ſeinen Außenwerken in 
die Vorſtadt am rechten Ufer der Garonne innerhalb 
der alten Mauer; und eben fo trieb General-Lieute⸗ 
nant Picton den Feind hinter die Schanze der Kanal 
Bruͤcke. Als aber die brittiſchen Truppen dieſe Schanze 
erobern wollten, litten ſie einen ſo ſtarken Verluſt, daß 
fie weichen mußten. Indeß hatte ſich die verbuͤdete Ar⸗ 
mee an drei Seiten der Stadt geſetzt, und um die er⸗ 
rungenen Vortheile zu behaupten, ſchickte Lord Welling⸗ 
ton die leichte Reiterei ab, um die Communication des 
Feindes mittelſt einer einzigen fahrbaren Straße, die 
ihm uͤbrig geblieben war, abſchneiden zu laſſen, bis er 
ſelbſt im Stande ſeyn wuͤ de, die Truppen zwiſchen den 
Kanal und die Garonne zu fuͤhren. Dies gerade war 
es, was der Herzog von Dalmatien nicht abwarten durf⸗ 
te. Er zog ſich zuruͤck und ließ die Generale Harispe, 
Baurot, St. Hilaire und 16 Gefangene in Toulouſe zu⸗ 
rück. Lord Wellington bemaͤchtigte ſich ſogleich dieſer 
Stadt. Kaum aber war er im Beſitz derſelben, als, von 
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Bordeaux aus, zwei Abgeordnete bei ihm eintrafen und 
ihm die erſte Nachricht von der in Paris erfolgten 
Thronveränderung brachten, die, wie ſich leicht denken 
laͤßt, in Bordegux ſelbſt mit Entzücken vernommen wor⸗ 
den war. Von dieſem Augenblick an kam es auch am 
Fuße der Pyrenaͤen zu einer erwünſchten Waffenruhe. 
Lord Wellington ging bald darauf nach Paris, wo man 
ihn mit aller der Auszeichnung behandelte, welche die 
von ihm geſpielte große Rolle gebot. In Spanien ſelbſt⸗ 
wurden in Folge des Waffenſtillſtands Vertrages alle die 
Festungen übergeben, die noch in den Haͤnden der Fran⸗ 
zoſen waren, namentlich Barcelona, Tortofa, Figueras 
und Roſas. “ 2 
Ferdinand der Siebente war nämlich in dem In⸗ 
nern der ſpaniſchen Halbinſel angelangt. Am 13 Maͤrt 
verließ er ſein Gefärgnig zu Valemay und ging unter 
dem Namen eines Grafen von Barcelona in der Bes 
gleitung feines Bruders Don Carlos und feines Oheims 
Don Antonio nach Perpignan, wo er den ligten zu eben 
der Zeit eintraf, als der Herzog von Albufera daſelbſt 
von Figueras anlangte. Beide behandelten ſich mit Vor⸗ 
ſicht und zuvorkommender Höflichkeit. Denn als der 
franzsfifche Marſchall den König bitten ließ, daß er die 
Stunde beſtimmen moͤchte, wo er Sr. Majeſtaͤt am fol⸗ 
genden Tage aufwarten dürfe, war die Antwort Ferdi⸗ 
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nands: man ſey nie muͤde, wenn es darauf ankomme, 
einen Mann von des Herzogs Verdienſten kennen zu ler⸗ 
nen, und er erwarte ihn fogleich zum Abendeſſen. Der 
König und die Prinzen empfingen hierauf den Herzog 
mit Auszeichnung, und dankten ihm ſogar für die Scho⸗ 
nung, womit er das Königreich Valencia behandelt ha⸗ 
be. Am folgenden Tage hatte der franzöfifche Marſchall 
mehrere Conferenzen mit dem Könige und dem Herzog 
von St. Carlos, welcher, ehemals Erzieher dieſes Fuͤr⸗ 
ſten, jetzt die Stelle ſeines Oberſthofmeiſters bekleidete. 
Der Gegenſtand dieſer Conferenzen war der unverhin⸗ 
derte Abzug jener Garniſonen, welche in den ſpaniſchen 
Feſtungen zuruͤckgeblieben waren; die Sache ſelbſt bei 
aller Bereitwilligkeit, welche Ferdinand der Siebente 
dazu haben mochte, huͤchſt bedenklich, theils weil der 
König in feinem Verhäͤltniſſe zu den Ständen des Reichs 
noch nicht das Recht hatte, zu befehlen, theils weil am 
Tage lag, daß der Herzog von Dalmatien durch einen 
Zuwachs von 20,000 Mann eine Stuͤrke erhielt, wodurch 
er ſeinem Gegner leicht gefährlich werden konnte. Auf 
jeden Fall mußte Ferdinand der Siebente in Spanien 
ſelbſt angelangt ſeyn, ehe er die Wuͤnſche der franzoſt⸗ 
ſchen Regierung erfüllen konnte. Der Herzog von AL 
bufera ließ ſich nicht verdrieſen, den Konig nach Spa⸗ 
nien zu begleiten; und als er, neben dem Wagen des 
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Königs reitend, die Graͤnze erreichte, war er fo höflich 
zu bemerken: er wuͤnſche dieſe Graͤnze nicht mehr zu 
uͤberſchreiten, um ſich in Spanien an der Spitze eines 
bewaffneten Heeres zu ſehen. Dennoch trug er, nach 
der Ankunft des Königs in Figueras, kein Bedenken, 
die Fortſetzung ſeiner Reiſe zu verhindern, indem er 
vorgab, das Intereſſe des framsoͤſiſchen Reichs erfordere, 
den König bis zur Ankunft der Garniſonen als Geifel 
zu behalten. Dies wurde indeß durch die Dazwiſchen⸗ 
kunft des Generals Copons verhindert, der, indem er 
die Betreibung des Ausmarſches der franzoͤſiſchen Gars 
niſonen bei der Regentſchaft auf ſich nahm, den Herzog 
von Albufera beredete, den König unverhindert reifen 
zu laſſen und ſich mit dem Infanten Don Carlos als 
Unterpfand zu begnügen. So langte Ferdinand der Sie⸗ 
bente den 24 März in Girona au, von wo aus er der 
Regentſchaft meldete, daß er gluͤcktich in Spanien au⸗ 
gekommen ſey, und aus den Händen des General Co⸗ 
pons das Schreiben der Regentſchaft und die dazu ger 
hörigen Doeumente (jene Conſtitution, durch welche 
das künftige Geſchick Spaniens entſchieden werden ſoll⸗ 
te) empfangen habe, und ſich mit deren Inhalte be⸗ 
ſchaͤftigen werde. Der Infant Don Carlos wurde nicht 
lauge darauf durch die proviſpriſche Regierung Frank⸗ 
reichs in Freiheit geſetzt, wiewohl dies nicht vor der 
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Schlacht von Toulouſe geſchah. Der Koͤnig begab ſich 
— nicht nach Madrid, ſondern nach Valeneia, und der 
Regierung entging die Abſicht dieſer Zoͤgerung nicht, 
welche keine andere ſeyn konnte, als ſich, vor ſeiner Au⸗ 
kunft in der Hauptſtadt, eine Parthei zu machen. Ver⸗ 
geblich erließen die Cortes Adreſſen an ihn, worin fie 
ſeine baldige Ruͤckkehr nach der Hauptſtadt als das un⸗ 
terpfand des inneren Friedens und die von ihnen ent⸗ 
worfenen Conſtitution als das feſteſte Band zwiſchen 
dem Monarchen und dem Volke darſtellten; der Koͤnig 
blieb unbeweglich in Valeneia, und dachte nur auf Mit⸗ 
tel, eine Urkunde zu zerreißen, die, in ſofern ſie ſeiner 
Autorität allzu enge Schranken ſetzte, allerdings fehler⸗ 
haft war, aber mit geringen Abaͤnderungen ſehr heilſam 
hätte: werden konnen. Unterſtuͤtzung fand er in zwei 
Claſſen der Geſellſchaft, welche gleich ſtarkes Intereſſe 
hatten (wenigſtens zu haben glaubten), den neuen 
Ideen, von welchen die ſpaniſchen Geſetzgeber ausge⸗ 
gangen waren, in den Weg zu treten und den alten 
geſellſchaftlichen Zuſtand zurückzuführen, namentlich das 
Militär und die Geiſtlichkeit, beide aus verſchiedenen 
Beweggruͤnden gleich ſehr geneigt, eine wahre Vereini⸗ 
gung des Monarchen mit der Nation zu verhindern; 
beide durch einen finnlofen Pöbel emporgetragen, der, 
weil er nichts iu sersheidigen hat, Conſtitutionen ak 
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ein unnützes Spielwerk zu betrachten pflegt. Doch die 
Schilderung des anziehenden Kampfes, der in dieſer 
Hinſicht auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel im April begon⸗ 
nen, keinesweges aber durch die gewalſame Zerreißung 
der Conſtitutions-Urkunde vollendet wurde, bleibt mit 
ſeinen Urſachen und Wirkungen dem naͤchſten Buche 
aufbehalten, welches daruͤber Auskunft geben wird, wie 
das in allen ſeinen Theilen erſchuͤtterte Europa ſich aufs 
Neue zu geſtalten ſtrebt, und wie die conſtitutiven Ideen 
ſich in verſchiedenen Staaten auf das Mannichfaltigſte 

brechen, gleich Strahlen, die von Mittelkoͤrpern ver⸗ 
aͤndert werden. Wir kehren jetzt nach Frankreich zu⸗ 
ruͤck. 

Durch die Einnahme von Paris und durch die da⸗ 
von abhangende Zuruͤckfuͤhrung des alten Herrſcherſtam⸗ 
mes waren die letzten Bande zerriſſen worden, welche 
Deutſchland, Holland, Italien und Spanien an Frank⸗ 
reich gefeſſelt hielten; in dem kurzen Zeitraum von zwei 
Jahren war eine Gegenrevolutien bewirkt worden, welche 
Erſtaunen erregen Fünnte, wenn ſie noch etwas mehr 
geweſen wäre, als eine Wiederholung der alten Erfah⸗ 
rung: daß jede Macht, die ſich nicht beherrſchen kann, 
durch ihre eigene Maſſe verdirbt. Das Verfahren der 
neuen Regierung war, aus eben dieſem Grunde, das 
entgegengefegte von dem Verfahren Napoleons; denn, 
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nachdem Frankreich aufgehoͤrt hatte, der Kern der euro⸗ 
puͤiſchen Welt zu ſeyn, und mit den uͤbrigen Staaten 
in die Gleichheit zuruͤckgetreten war, mußten die Regie⸗ 
rungs⸗Maximen verändert werden. Die Vergangenheit 
in jeder Beziehung in Vergeßenheit zu bringen: dies 
war die große Angelegenheit des Grafen von Artois; 
dahin lauteten alle ſeine Befehle, alle ſeine Verordnun⸗ 
gen. Die franzöͤſiſche Seemacht wurde durch ihn vor⸗ 
läufig auf 13 Linienſchiffe, ar Fregatten, 27 Corvetten, 
15 Aviſoſchiffe, 13 Fluͤtſchiſfe und Gabarren und 60 Trans⸗ 
portſchiffe herabgeſetzt, die auswaͤrtigen Matroſen ent⸗ 
laſſen und zum Commando der getiven Seemacht zu 
Breſt und zu Toulon nur zwei Contre-Admirale ange⸗ 
ſtellt. Die Landmacht ſollte auf 220,000 Mann herab: 
geſetzt werden; doch war kein Theil der offentlichen Vers. 
waltung für die neue Regierung fo be ſchwerlich, wie die⸗ 
ſer; denn, bei dem ungeheuren Menſchenverbrauch in 
den zwei letzten Jahren, war eine zahlloſe Menge Offi⸗ 
ziere uͤbrig geblieben, die, um Anſtellung verlegen, nicht 
leicht befriedigt werden konnte. Zwar fehlte es der Re⸗ 
gierung nicht an dem guten Willen, das Wohlwollen 
und Vertrauen dieſes Theils der Framoſen zu gewin⸗ 
nen, der um ſo furchtbarer war, fuͤr je rechtmaͤßiger er 
ſeine Anſyruͤche hielt; allein hier trat die Ummlänglich- 
keit der Machtmittel auf eine gebietende Weiſe ias 
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Spiel; in der That fo gebietend, daß der Graf von Ar: 
tsis ſich genoͤthigt ſah, die vereinigten Rechte beſtehen 
zu laſſen, deren Abſchaffung er bei ſeinem erſten Ein⸗ 
tritte in Frankreich verheißen hatte. Statt deſſen hob 
er die ſeit dem 10 Oetbr. 1810 eingefuͤhrten Prevotal⸗ 
Tribunaͤle und Deuanen⸗Gerichte auf, und ſchaffte zu⸗ 
gleich die Kriegesſteuer ab, welche durch die Erhoͤhung 
der Taxen entrichtet und an die Verwaltung der ver⸗ 
einten Rechte bezahlt wurde. Zur Verpflegung der ver⸗ 
bündeten Truppen wurde ein gezwungene Anleihe, vor⸗ 
laͤufig von 3,214,865 Franken, ausgeſchrieben, welche in 
vier Jahren zuruͤckgezahlt werden ſollte. In allen uͤbri⸗ 
gen Dingen kam es darauf an, jede Erinnerung an Na⸗ 
poleons Regierung auszuloͤſchen. Graf Fontaues, Groß⸗ 
meifier der von Napoleon errichteten Univerſitaͤt, erließ 
den Befehl, daß das bisher durch Trommelſchlag gege⸗ 
bene Zeichen zur Zuſammenkunft der Schuler kuͤnftig 
durch Glockengelaͤute gegeben und die militaͤriſchen Ab⸗ 
zeichen auf den Kleidern der Zöglinge abgeſchafft wer⸗ 
den ſollten. Die Geiſtlichkeit, auf die Wiedereroberung 
fruͤherer Vorrechte bedacht, ſchaffte den unter Napoleon 
eingeführten Catechismus ab, welcher die Hingebung an 
die Perſon des franzöfiichen Kaiſers zu einem Glaubens⸗ 
artikel machte, und führte den alten Dioͤzeſan⸗Cate⸗ 
ui wieder ein. Die Stadt Roche für Yonne, wel⸗ 
: u 
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che den Namen Napoleon Vendee angenommen hatte, 
vertauſchte denſelben gegen den Namen Bourbon Ven⸗ 
dee; und aͤhnliche Namenveraͤnderungen litten andere 
Städte, mit allen den Inſeln, Kanaͤlen u. ſ. w., die 
den Namen Napoleon angenommen hatten. Kurz, alle 
Bemuͤhungen der neuen Dynaſtie, die Vorzuͤge einer 
alten zu erwerben, und die Taͤuſchung hervorzubringen, 
als ob ſie niemals angefangen haͤtte und niemals auf⸗ 
hoͤren werde, loͤſeten ſich in ein leeres Nichts auf, gleich 
einer Seifenblaſe, die von dem Gegendruck der Luft 
vernichtet wird. 

So weit waren die Dinge in Frankreich unter der 
Leitung des Grafen von Artois gediehen, als die An⸗ 
kunft Ludwigs des Achtzehnten ihnen eine neue Wen⸗ 
dung gab. Wie die meiſten uͤbrigen Prinzen des Hau⸗ 
ſes Bourbon, hatte er, waͤhrend der letzten ſieben Jah⸗ 
re, in England gelebt und ein Alter von 39 Jahren er⸗ 
reicht, als durch den Stur Napoleons feine Anſpruͤche 
auf den franzoͤſiſchen Thron von allen aͤußeren Hinder⸗ 
niſſen befreit wurden. Die periode der Leidenſchaften 
war alfo für ihn voruͤber; und wenn unangenehme Erz 
fahrungen ſeinem Geiſte eine Bildung gegeben hatten, 
die man im ununterbrochenen Laufe des Gluͤcks felten 
erwirbt, ſo entſprach er vermoͤge einer durch koͤrperliche 
Leiden geuͤbten Geduld dem franzößfchen Reiche in ſei⸗ 
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nem gegenwaͤrtigen Zuſtande noch mehr, als durch die 
natürliche Denkungsart eines erblichen Fuͤrſten. Erſt 
nach dem Empfange authentiſcher Nachrichten von der, 
Zuruͤckberufung der Vourbons auf den franzoͤſiſchen 
Thron durch die vom Senat bekaunt gemachte Verfaſ⸗ 
ſung, verließ er Hartwell in Buckinghamſhire, ſeinen 
bisherigen Aufenthaltsort, um ſich, begleitet von der 
Herzogin von Angouleme, einer Tochter Ludwigs des 
Sechzehnten, von dem Prinzen von Conde, dem Herzo⸗ 
ge von Bourbon und denen, die ihm in ſeinem Ungluͤck 
getreu geblieben waren, nach London zu begeben. Hier 
wurde er von dem Prinzen Regenten, der ihm entge⸗ 
reiſet war, aufs Feierlichſte eingeführt; und nachdem er 
bis zum 23 April in der Hauptſtadt Englands verweilt 
war, begleitete ihn eben dieſer Prinz bis nach Dower, 
wo alle zur Ueberfahrt erforderlichen Schiffe in Bereit⸗ 
ſchaft lagen. Die fernere Begleitung bis nach Calais 
uͤbernahm der Herzog von Clarenee. Hier war man 
ium Empfange des Königs bereit; und wenn die Stans 
jofen ſich jemals als ein Volk zeigten, welches leicht⸗ 
blutig von dem einen Arußerſten zum andern übergeht, 
ſo geſchah es bei dieſer Gelegenheit. Noch war das 
Schiff, das Ludwig den Achtzehnten führte, nicht aus 
dem Hafen von Dover geſegelt, als ſchon alle Beweh⸗ 
ver von Calais und deſſen Umgegend das ganze Ufer 
; 1 2 
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bedeckten, um die Ankunft des Koͤnigs nicht zu verfeh⸗ 
len. Endlich entdeckt man am fernen Horizont 8 Li⸗ 
nien- und eine Menge anderer Schiffe, und, vom Wins 
de beguͤnſtigt, treibt das Geſchwader mit vollen Segeln 
dem entgegenſtehenden Ufer zu. Voll Ungeduld nehmen 
die Behörden von Calais ihren Poſten auf dem Hafens 
damm ein, und ein Zug von vierzig weiß gekleideten 
Mädchen, die zum Empfange der Herzogin von Angou⸗ 


leme beſtimmt find, ſchließt ſich an die Behörden an. 


Unter dem Rauſchen der Muſik erreichen die Schiffe die 
Rhede. Zuruͤck bleiben Diejenigen, die zur Begleitung 
beſtimmt ſind, und Salven ertoͤnen aus allen Batte⸗ 
rieen. Ein kleines Fahrzeug nähert ſich, um die Fahrt 
zu bezeichnen. Ihm folgt ein größeres, das, ſchoͤn ges 
ſchmuͤckt, die Schickſale Frankreichs trägt. Als es, den 
Damm umſegelnd, eben in den Hafen einlaͤuft, wird es 
durch die Kunſt der Matroſen in ſeinem Laufe gehemmt. 
In eben dieſem Augenblick erſcheint der Koͤnig auf dem 
Verdeck. Da ſtand er, auf ſeinen Kruͤcken geſtuͤtzt, im 
Vordergrunde der Seinigen, mit entbloͤßtem Haupte, 


die Augen gen Himmel gerichtet, die rechte Hand aufs 


Herz gelegt. „Er iſt's! er iſt's! tief man voll Begei⸗ 
ſterung aus; es iſt unſer Koͤnig; es lebe der Koͤnig; es 


lebe Madame; es leben auf immer unſere Bourbons!“ 


Dann wendete der Koͤnig Augen und Haͤnde nach den 


* 
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Zuſchauern hin, deren Jubel dieſem Zeichen eines vaͤter⸗ 
lich Geſtunten antwortete. Der Praͤfekt, der Unterpraͤ⸗ 
fekt, der Maire, die Munieipalität beſtiegen das Schiff, 
und die beiden erſteren hielten Anreden, welche der Koͤ⸗ 
nig, voll Ruͤhrung, mit Thraͤnen in den Augen beant⸗ 
wortete. Hierauf empfing die Herzogin von Angonleme 
die Huldigung der Jungfrauen: Lilien, die ſie an ihr 
Herz druckte. Der Herzog von Clarence, der ſchon auf 
der Rhede Abſchied von der koͤniglichen Familie genom⸗ 
men hatte, ſegelte nach England zuruͤck; der König, die 
Herzogin von Angouleme, die Prinzen des Hauſes und 
das Gefolge verließen das Schiff und betraten den va⸗ 
terlaͤndiſchen Boden. Ein offener Wagen nahm die koͤ⸗ 
nigliche Familie auf, und ſechzehn Buͤrger von Calais 
zogen ihn zwiſchen zwei Reihen National-Garden und 
Linien⸗Truppen langs dem Ufergange in die Stadt. 
Als die Geißlichkeit den König bewillksmmte und ein 
lang verbannter Prieſter ruͤhrende Worte ſtammelte, fiel 
der König mit den Worten ein: „nach zwanzig Jahren 
giebt mir der Himmel meine Kinder, mich meinen Kin⸗ 
dern zurück; auf! laßt uns Gott dafür in feinen Tem⸗ 
pel danken!“ Waͤhrend des Eimugs in Ealais weheten 
Tuͤcher aus allen Fenſtern, ertönte Muſik von allen Geh 
ten. So kam man in die Kirche, wo ein Te Deum 
geſungen wurde. Hierauf begab ſich der Koni in die 
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für ihn bereitete Wohnung. Audienzen, Geſuche, Bitt⸗ 
ſchriften, und was ſonſt noch die Maͤchtigen der Erde 
beſchaͤftigt oder in Anſpruch nimmt, ließen ihm kaum 
einen freien Augenblick. Nach einem Aufenthalt von 
zwei Tagen zu Calais begab er ſich über Boulogne, Ab⸗ 
beville, Amiens und Compiegne nach Paris — zu eben 
der Zeit, wo Napoleon, von gam Europa geaͤchtet, von 
Fontainebleau uͤber Lyon und Frejus nach der Inſel El 
ba ging. 

Zu Compiegne verweilte der König einige Tage, 
um ſeinen Eimug in Paris vorzubereiten. Dort war es, 
wo er von dem Kaiſer von Rußland begruͤßt wurde; dort 
empfing er die erſten Huldigungen der vornehmſten Staats⸗ 
behörden. Im Namen der ſaͤmmtlichen Marfchälle von 
Frankreich ſprach der Prinz von Neufchatel und War 
gram, Napoleons erſter Waffengefaͤhrte, indem er bes 
ſonders den Umſtand geltend machte, daß Ludwig der 


Achtzehnte ſchon zu einer Zeit, wo die Ausſicht zu einer 


Ruͤckkehr nach Frankreich ſehr ungewiß fuͤr ihn war, ſich 
bei Alexandern um die Befreiung der franzoͤſtſchen 
Kriegsgefangenen bemüht hatte. „Wer konnte, fuͤgte 
dieſer Prinz hinzu, bei dieſer Handlung das Blut des 
großen Heinrich verkennen, der das von ihm belagerte 
Paris mit Brod verſorgte? Wie er, will ſein erhabe⸗ 
ner Enkel alle Framzoſen zu einer Familie vereinigen, 
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und die Armeen, deren Organe die Marfchälle an die⸗ 
ſem Tage find, ſchaͤtzen ſich gluͤcklich, durch ihre Erge⸗ 
bung und Treue ſo edle Entſchluͤſſe zu unterſtuͤtzen.“ 
An der Spitze der Deputation des Senats befand ſich 
der Prinz von Benevent; und ſeine Rede war die eines 
Mannes, der von jeher mit klarem Geiſte uͤber den Er⸗ 
eigniſſen um ihn her geſchwebt hatte. „Die Wieder⸗ 
herſtellung der Ordnung nach einer ſo langen Verwir⸗ 
rung, ſagte er, erheiſcht einen Muth, der ſich ſelbſt zum 
Opfer bringt. Wunder find vonnoͤthen, um die Wun⸗ 
den des Vaterlandes zu heilen; aber Wunder, Sire, 
ſind Ihren vaͤterlichen Anſtrengungen aufbewahrt. Je 
schwieriger die umſtaͤnde find, deſto mächtiger, deſto 
verehrter muß freilich das königliche Anſehn ſeyn; aber 
es wird durch den Glam alter Erinnerungen zu der 
Einbildungskraft reden, und ſich zugleich den Wuͤnſchen 
der reinen Vernunft dadurch naͤhern, daß es derſelben 
die weiſeſten Theorieen abborgt. Eine conſtitutionelle 
Acte wird das Intereſſe Aller an das Intereſſe des 
Thrones binden, und den erſten Willen durch den Zu⸗ 
ſammenſtrom den Willen Aller verſtaͤrken. Sie wiſſen 
beſſer, als wir, Sire, daß dergleichen Verfaſſungen, von 
einem benachbarten Volke angenommen, erprobt und 
bewahrt, den Monarchen, welche Freunde der Geſetze 
und Vater ihrer Völker ind, in Stützen, nicht iu 
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Schranken, dienen.“ Nach den Senate wurde eine Der 
putatien des geſetzgebenden Raths zur Audienz gelaſſen, 
und ihr folgten die Deputationen des Caſſations⸗Hofes, 
des koͤniglichen Hofes und des Rechnungs⸗Hofes. Den 
Beſchluß machte der Großmeiſter der Univerſitaͤt, der 

mit eben der Gewandtheit, die ihn bisher als Lobred⸗ 
ner Napoleons ausgezeichnet hatte, den frommen Wunſch 
aͤußerte: „daß von fetzt an, wo Religion und Moral 
ſich auf den erblichen Zepter Ludwigs des Hei⸗ 
ligen ſtuͤtzten, es nicht ſchwer ſeyn moͤge, die Herzen 
auf Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren, von denen das Glück der 
Einzelnen, wie die Kraft des Staats abhange.“ So 
ſuchte Jeder eine Wendung, wodurch er ſeine Unſchuld 
an den Tag legen und ſich in die neue Ordnung der 
Dinge fuͤgen moͤchte. Der Koͤnig behielt an dieſem Tage 
die Marſchaͤlle bei ſich und zog ſie an ſeine Tafel, wo ſie 
hinlaͤngliche Veranlaſfung fanden, ihr voriges Seyn unter 
einem unruhigen und anſpruchvollen Staatschef mit dem 
gegenwaͤrtigen zu vergleichen. 

Zu St. Ouen von dem Kaiſer von Oeſterreich und 
dem Koͤnige von Preußen bewillkommt, hielt der Koͤnig 
am 2 Mai ſeinen Einzug in Paris auf einem reichver⸗ 
zierten offenen Wagen, der mit acht Schimmeln be⸗ 
ſpannt war, welche der Prinz⸗Regent von England ihm 
geſchenkt hatte. Zur Seite des Koͤnigs ſaß die Herzo⸗ 
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gin von Angouleme. Den Wagen begleiteten die Mit⸗ 
glieder des probviſoriſchen Staatsraths, die Commiſſaͤre 
des Miniſterial⸗Departements, die Marſchaͤlle von Frank⸗ 
reich, nebſt den Generalen und Perſonen, die zum Eds 
niglichen Hauſe gehoͤrten. Im naͤchſten Gefolge ſah 
man viele Generale der Verbuͤndeten und andere Offi⸗ 
ziere von Rang, von welchen die meiſten die weiße Ko⸗ 
karde neben der ihrigen angeſteckt hatten; ein Umſtand, 
der die eitlen und witzigen Pariſer von einer europaͤi⸗ 
ſchen Familie im Gefolge ihres Königs ſprechen 
machte. Bei der Barriere uͤberreichte der Praͤfekt des 
Seine Departements dem Koͤnige die Schluͤſſel der 
Hauptſtadt, welche dieſer, alter Sitte gemaͤß, nach lei⸗ 
for Beruͤhrung in die Haͤnde des Praͤfekten zuruͤckgab. 
Unter dem Thore von St. Denys hing eine Blumen⸗ 
krone, die ſich auf den Wagen niederließ, als dieſer 
durch das Thor fuhr. So groß war die Ruͤhrung des 
Königs waͤhrend des Zuges, daß ſeine Augen ſich ein⸗ 
mal über das andere mit Thraͤnen fuͤllten. Die Herzo⸗ 
gin von Angouleme ward von den heſtigſten Schaudern 
überfallen, als fie vor dem Pallaſt der Juſtiz vorbeifuhr. 
An der Kathedral⸗Kirche, wohin der Zug zunaͤchſt fuͤhr⸗ 
te, empfing die Geiſtlichkeit den Koͤnis mit hergebrach⸗ 
tem Ceremoniel, und nach dem Te Deum ſtimmte die 
ganze anweſende Menge in den Geſang: domine, sal- 
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vum face Regem. Unerkannt wohnte der Koͤnig von 
Preußen dieſer Feierlichkeit mit den Prinzen ſeines Hau⸗ 
ſes bei, ſo viele deren in Paris anweſend waren; die 
beiden anderen Souveraͤne waren zuruͤckgeblieben. Nach 
geendigtem Gottesdienſte wurde der Zug nach dem Pal⸗ 
laſte der Tuillerien fortgeſetzt. Als man ſich einer, für 
dieſen Tag errichteten Statue Heinrichs des Vierten 
näherte, ſtieg die Volksfreude am hoͤchſten. Am Fußge⸗ 
ſtell derſelben hatte ſich das ſogenannte Cönſervatorium 
vereinigt, um das zum Lobe dieſes Koͤnigs verfertigte 
Lied aufzufuͤhren; Geſang und Muſik ertoͤnten, ſobald 
der Koͤnig nahe genug gekommen war, und voll Ruͤh⸗ 
rung ſtimmten Volk und Soldaten in die Schlußverſe 
jeder Strophe ein. Vergebens hatte ſich Napoleon be⸗ 
muͤht, den Franzoſen die Geſinnungen der alten Roͤmer 
einzuhauchen; wie ſehr ihre Herden, Heinrich der Vier⸗ 
te und Ludwig der Vierzehnte (jener das Ideal eines 
guten, dieſer als das Ideal eines großen Koͤnigs), 
noch immer in ihrer Bruſt lebten, dies zeigte ſich bei 
dieſer Gelegenheit, und ſelbſt Ludwig der Achtzehnte 
ſchien ſich zu freuen, als die Inſchrift: Ludovico redu- 
ce Henricus redivivus, an jener Statue ihm zurief, daß 
der geliebteſte der franzoͤſiſchen Könige ſich feiner Riuf- 
kehr freue. Gegen 6 Uhr Abends langte er in dem 
Pallaſt der Tuillerien an. Noch einmal zeigte er ſich 
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dem verſammelt Volke vom Balkon herab an der Seite 
der Herzogin von Angouleme und des Prinzen von Ber⸗ 
ry; und als der Graf Artois hinzutrat, umarmten ſich 
beide Bruͤder vor den Augen des Volks. So endigte 
ſich fürs Esfte das große Trauerſpiel, welches Europa ſeit 
mehr als zwanzig Jahren in Spannung geſetzt hatte. Hat⸗ 
ten die verbuͤndeten Monarchen, wo nicht Alles, doch ſehr 
Vieles fuͤr die Ruͤckkehr der alten franzoͤſiſchen Dyna⸗ 
ſtie gethan: ſo verſprach dieſe nun auch ihrer Seits 
ſehr viel für die Ruhe von Europa zu thun, die, fo 
lange ein eingedrungener Herrſcherſtamm ſich zu behaup⸗ 
ten verſuchen konnte, nothwendig erſchuͤttert blieb. Erſt 
am folgenden Tage ſtatteten die verbuͤndeten Monarchen 
dem Koͤnige von Frankreich ihren Beſuch in ſeinem Pal⸗ 
laſte nach einer Heerſchau ab, welche in der Naͤhe ge⸗ 
halten war. 

Man durfte begierig ſeyn zu erfahren, wie Ludwig 
der Achtzehnte fein Verhaͤltniß zur franzoͤſiſchen Nation 
und deren Stellvertretern auffaſſen werde. Dieſe ge⸗ 
rechte Neugierde blieb nicht lange unbefriedigt; denn 
ſchon am Tage nach ſeinem Einzuge wurde ſeine Erklaͤ⸗ 
rung uͤber die ihm von dem Senate vorgelegte Conſti⸗ 
tutions Urkunde bekannt gemacht. Sie war von St. 
Ouen den 2 Mai datirt, und enthielt im Weſentlichen: 
„daß, obgleich die Grundſage derſelben gut ſey, doch 
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eine große Zahl von Artikeln das Gepraͤge der Ueberei⸗ 
lung trage, und daß folglich das Ganze kein Fundamen⸗ 
tal⸗Geſetz abgeben koͤnne.“ Der König, welcher ſich 
ſchlechtweg „von Gottes Gnaden Koͤnig von Frankreich 
und Navarra“ nannte, und folglich eine ihm bewilligte 
Souveraͤnetaͤt zu verſchmaͤhen ſchien, wollte, wie billig, 
ſeinen Antheil an einer Geſetzgebung haben, die uͤber 
die kuͤnftigen Schickſale Frankreich entſcheiden ſollte. 
Indeß erkannte er ſchon vorlaufig die Fortdauer der 
National- Repraͤſentation, die freie Bewilligung der 
Steuern, die öffentliche und Privatfreiheit, die Freiheit 
der Preſſe mit Vorbehalt der noͤthigen Vorkehrungen 
fuͤr die öffentliche Ruhe, die Freiheit des Gottesdienſtes, 
die Unverletzlichkeit und Heiligkeit des Eigenthums, die 
Verantwortlichkeit der Miniſter, die Sicherung der 
Staatsſchuld, die Aufrechthaltung der Ehrenlegion bei 
veraͤndertem Abzeichen, die Zulaͤſſigkeit jedes Franzoſen 
zu Civil: und Militaͤrſtellen und die Ungeſtrafiheit Aller 
wegen geaͤußerter Meinungen oder Gutachten an. Um, 
wie er ſich ausdruͤckte, keine Conſtitution anzunehmen, 
welche nothwendiger Weiſe verbeſſert werden müffe, ber 
rief er den Senat und das geſetzgebenden Corps auf 
den roten des Monats Junius zuſammen, wo ihnen ein 
neuer Conſtitutions⸗ Entwurf vorgelegt werden ſollte. 
Zur Ausarbeitung dieſes Entwurfs berief er die Herrn 
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d'Ambray, Montesquion und Ferrand. So wendete ſich 
der Verſuch, den Koͤnig von Frankreich kuͤnftig von 
aller Theilnahme an der politiſchen Geſetzgebung aus 
iuſchließen; fo eroberte Ludwig der Achtzehnte die Ini⸗ 
tiative des Geſetzes wieder. Am 17 Mai ernannte der Koͤ⸗ 
nig den Herrn von Am bray zum Kanzler von Frankreich, 
alle Mitglieder der probiſoriſchen Regierung, bis dahin 
Staatsrath genannt, zu Staatsminiſtern: den Fuͤrſten 
von Benevent zum Miniſter-Staatsſecretaͤr der aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, den Abbé von Montes: 
quiou zum Miniſter⸗Staatsſeeretaͤr des Innern, den 
General Dupont zum Miniſter⸗Staatsſeeretaͤr des 
Kriegsweſens, den Baron Louis zum Miniſter⸗Staats⸗ 
ſeeretaͤr fuͤr die Finanzen, den Baron Malouet zunt 
Miniſter⸗Staatsſeeretaͤr für das Seeweſen, den Gra⸗ 
fen Beugnot zum General-Polizeidirector, den Herrn 
Ferrand zum Generaldireetor der Poſten, und Herrn 
Berenger zum Generaldireetor der indireeten Aufla⸗ 
gen. Andere Verordnungen betrafen das Militaͤr. Der 
Graf von Artois, zum General: Dberften aller Na⸗ 
tionalgarden von Frankreich ernannt, wurde zugleich 
Oberſt der Schweizer; der Prinz von Conde Gene 
ral⸗Oberſt der Linien-Infanterie; der Herzog von 
Angouleme General-Oberſt der Cuͤraſſiere und Dra⸗ 
goner; der Herzog von Berry General⸗Oberſt der 


1 


Jaͤger und Cheveauxlegers; der Herzog von Orleans 
General Oberſt der Huſaren; der Herzog von Bour⸗ 
bon General-Oberſt der leichten Infanterie. Da alle 
dieſe Würden unter Napoleon von Marſchaͤllen und Dir 
viſions⸗Generalen bekleidet worden waren, ſo verordne⸗ 
te der Koͤnig: daß Diejenigen, die unter der vorigen 
Regierung die Functionen der General-Oberſten vers 
waltet haͤtten, den Titel von General-Inſpeetoren un⸗ 
ter den genannten Prinzen führen, übrigens aber bei 
allen ihren Ehren, Vorzuͤgen und Gehalten gelaſſen 
werden ſollten. Eine Commiſſion von Generalen, beſte⸗ 
hend aus dem Fuͤrſten von der Moskwa, den Herzogen 
von Caſtiglione, Tarent u. ſ. w., erhielt den Auftrag, 
über die ihr vom Kriegsminister zugeſendeten Plane und 
Vorſchlaͤge ihr Gutachten zu geben. Der uͤbrige Ver⸗ 
waltungs⸗ Organismus blieb unberührt und unerſchuͤt— 
tert, ſey es wegen ſeiner innern Vollkommenheit, ſey 
es, weil die Bourbors ſich nicht getrauten, etwas Bef- 
ſeres an ſeine Stelle in ſetzen. Die Eintheilung des 
Territoriums in Departements — dieſes Werk der Re⸗ 
volution, durch welches alle Provinzial-Unterſchiede und 
Benennungen fortgeſchafft wurden — verdiente ſchon 
um der Bequemlichkeit willen beibehalten zu werden, 
welche es der Vollziehung verſchaffte; auch wurde es 
beibehalten. Ueberhaupt genommen, waren in der mehr 
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als zwanzigjaͤhrigen Abweſenheit der Bourbons im Ins 
neren von Frankreich ſolche Veraͤnderungen vorgegan⸗ 
gen, daß die Aufhebung derſelben nicht gut moͤglich 
war, und daß der wiederkehrende Herrſcherſtamm, wels 
ches auch feine Geſnnungen und Grundfige ſeyn moch⸗ 
ten, ſich eben ſo ſehr zur Nachgiebigkeit aufgelegt fuͤh⸗ 
len mußte, wie Diejenigen, welche Urſach haben konn⸗ 
ten, feine Ruͤckkehr zu fürchten. Nur das Einzige war 
zu bedauern, daß es an vermittelnden Geiſtern fehlte, 
welche im Stande geweſen waͤren, das, was in der Ne 
volstion unwillkuͤhrlich war, von dem zu fondern, was 
aus der Freiheit hervorging. Allgemein war die Nei⸗ 
gung, ſich an die Bourbons amzuſchließen, allgemein der 
Vorſatz, jeder Partheiwuth zu entſagen; aber dieſe Nei⸗ 
gung und dieſer Vorſatz blieben um ſo unfruchtbarer, 
je weniger die Revolution als eine Exſcheinung begrif⸗ 
fen wurde, welche nie eingetreten ſeyn würde, wenn 
das Regierungs⸗Syſtem ſich in den letzten drei Jahr⸗ 
hunderten nicht zu einem vollendeten Despotismus aus⸗ 
gebildet hatte. Dec) auch hierüber wird in dem naͤch⸗ 
ſten Buche ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn. 

Sobald die alte Dynaſtie in Frankreich ber her⸗ 
geſtellt war, wurden alle Unterhandlungen, die kuͤnftige 
Geſtalt von Europa betreffend, leicht. Die Bourbons 
hatten keine Eroberungen zu beſchuͤtzen, kein imperato⸗ 
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riſches Anſehn zu vertheidtegen. Alles, was ſeit mehr 
als zwanzig Jahren in Europa geſehen war, konnte als 
etwas betrachtet werden, das gegen ihren Willen und 
Wunſch geſchehen war. Sie hatten, waͤhrend ihres 
Exils, von rechtswegen nicht aufgehoͤrt, mit den uͤbri⸗ 
gen Souveraͤnen Europas auf Einer Linie zu ſtehen. So 
erſchienen ſie ſich ſelbſt; ſo erſchienen ſie auch den ver⸗ 
buͤndeten Monarchen, die, aus dieſem Grunde, kein Be⸗ 
denken trugen, dem Vorwurf allzu weit getriebener 
Großmuth, der ihnen von Seiten ihrer Unterthanen 
bevorſtand, zu trotzen. Unſtreitig ſtand es in ihrer Ge⸗ 
walt, beliebige Friedensbedingungen vorzuſchreiben; uns 
ſtreitig war dies der rechte Zeitpunkt, Rache zu nehmen 
wegen aller der Bedruͤckungen, die ſeit mehr als zwan⸗ 
zig Jahren von Frankreich ausgegangen waren. Doch, 
das Beiſpiel Napoleons folgerecht verabſcheuend, die 
Idee einer europaͤiſchen Familie, die in Frieden leben 
will, feſthaltend, und ſelbſt den Undank einer eitelen, 
von ihrem Eroberungsſchwindel nichts weniger als ge⸗ 
heilten Nation wagend, ſtellten ſie, nach der Einnahme 
von Paris, keine andere Grundſaͤtze auf, als welche ſie 
vor ihrem Einruͤcken in Frankreich angekuͤndigt hatten. 
Oer Friede wurde alſo in einem wahrhaft verſoͤhnenden 
Geiſte unterhandelt. Unterhaͤndler waren: fuͤr Frank⸗ 
reich der Fuͤrſt von Benevent, für England die Lords 
Caſtle⸗ 
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Caſtlereagh und Aberdeen und Sir Charles Stewart, 
für Rußland die Grafen Raſumowsky und Neſſelrode, 
für Oeſterreich der Fuͤrſt von Metternich und der Graf 
Stadion, fuͤr Preußen der Staatskanzler Hardenberg 
and der Baron von Humboldt. Ueber den Gang der 
- Unterhandlung läßt ſich nur das fagen, daß es darauf 
ankam, das kuͤnftige Verhaͤltniß der europaͤiſchen Staa⸗ 
ten zu Frankreich zu regeln. Was in dieſen Staaten 
ſelbſt veraͤndert werden ſollte und mußte, wenn jenes 
Verhaͤltniß Dauer erhalten ſollte, ward einem allgemei⸗ 
nen Congreß vorbehalten; denn nur der Streit um das 
politiſche Gleichgewicht ſollte an Ort und Stelle abge⸗ 
macht werden, um in dem franzoͤſiſchen Volke eine große 
Erinnerung niederzulegen. Der Friede wurde den 30 
Mai unterzeichnet. Obgleich mit jeder der verbuͤndeten 
Mächte beſonders abgeſchloſſen, lautete er doch für alle 
gleich, nur mit dem Unterſchied, daß jedem einzelnen 
Friedensſchluß nachträgliche Artikel angehängt waren, de⸗ 
ren Inhalt unten angegeben werden ſoll. i 

Vermoͤge dieſes Friedensſchluſſes gab Frankreich die 
ſeit zwei und zwanzig Jahren gemachten Eroberungen 
in dem Maaße zuruͤck, daß einige Enelaven abgerechnet, 
die es zum Behuf einer beſſeren Abrundung erhielt, die 
Zahl ſeiner alten Departements nur um ein einziges 
vermehrt wurde. Vor der Revolution betrug dieſe 
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Zahl 85. Durch dieſelbe war ſie auf 130 vermehrt wor⸗ 
den. Hiervon ſielen an Deutſchland 18, an Holland 8, 
an die Schweiz 2, an Italien 16 zuruck. Von der Sei⸗ 
te Belgiens, Deutſchlands und Italiens wurde die ehe⸗ 
malige Graͤnze, ſo wie ſie den 1 Jan. 1792 beſtanden, 
von der Nordſee zwiſchen Duͤnkirchen und Nieuport an 
bis zu dem mittellaͤndiſchen Meere zwiſchen Bagnes und 
Nizza auf folgende Weiſe berichtigt: 1) im Depar⸗ 
tement von Jemappes blieben die Cantone Dour, Merz 
bes le Chateau, Beaumont und Chimay mit Frankreich 
vereinigt, und die Demarkationslinie wurde da, wo ſie 
den Canton Dour berührt, zwiſchen dieſem und den 
Cantonen Bouſſu und Paturage, ſo wie fuͤrder zwiſchen 
dem Canton Merbes le Chateau und den Cantonen 
Binch und Thuin gezogen; 2) in dem Departement der 
Sambre und Maas wurden die Cantone Valeourt, Flo⸗ 
rennes, Beauraing und Gedinne mit Frankreich verei⸗ 
nigt, und die Graͤnze folgte der Linie, welche die eben 
genannten Cantone von dem Departement Jemappes 
und von dem uͤbrigen Theile des Sambre- und Maas: 
Departements trennte; 3) in dem Mofel- Departement 
wurde die neue Graͤnze durch eine Linie gebildet, die 
man von Perle bis Fremersdorf zog; eine Linie, welche 
den Canton Tholey von dem uͤbrigen Theile des Mo⸗ 
ſel⸗Departements trenute; 4) in dem Saar; Departer 
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ment wurden die Cantone Saarbruͤck und Arneval mit 

Frankreich vereinigt, zugleich derjenige Theil des Can⸗ 
tons Lebach, welcher im Süden, einer Linie liegt, die 

längs den Markungen der. Dörfer Herchenbach, Ueber⸗ 
hofen, Hilsbach und Hall bis zu dem Punkte hinlaͤuft, 
wo bei Querſelle die Linie, welche die Cantone Arneval 
und Ottweiler von einander ſcheidet, an diejenigen 
trifft, welche die Cantone Arneval und Lebach trennt; 
5) behielt Frankreich, um die Feſtung Landau und ih⸗ 
ren Umkreis mit dem uͤbrigen Theile des Koͤnigreichs in 
Verbindung zu ſetzen, einen Theil des Departements 
des Donnersberges und des Niederrheins fo, daß bie, 
neue Begraͤnzung von dem Punkte ausging, wo bei 
Oberſteinbach, welches außerhalb des franzoͤſiſchen Ge⸗ 
biets blieb, die Graͤnze zwiſchen dem Mofel⸗Departe⸗ 
ment und dem des Donnersberges an das Departement 
des Niederrheins trifft, und der Linie folgte, welche die 
Cantone Weißenburg und Bergzabern Cauf Seiten Frank⸗ 
reichs), die Cantone Pirmaſens, Dahn und Anweiler 
Cauf Seiten Deutſchlands) von einander ſcheidet, bis 
zu dem Punkte, wo dieſe Graͤnſchetden, bei dem Dorfe 

Volmersheim, den ehemaligen umfang der Feſtung Lan⸗ 
dau beruͤhren. Von dieſem umkreiſe ab, folgte die 
neue Graͤnze demjenigen Arme des Queichfluſſes, wel⸗ 
cher jenen umkreis bei Queichheim verlaͤßt und bei den 
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Doͤrfern Merlenheim, Knittelsheim und Belheim vorbei 
nach dem Rhein hinfließt, welcher hierauf die weitere 
Graͤnze zwiſchen Frankreich und Deutſchland bilden ſoll⸗ 
te. Der Rhein ſelbſt ſollte kuͤnftig die Graͤnzſcheide nur 
in ſofern ausmachen, als die mit dem Laufe dieſes 
Stromes ſich ereignenden Veraͤnderungen keinen Ein⸗ 
fluß auf das Eigenthum der darin befindlichen Inſeln 
haben wuͤrde; der Beſitzſtand dieſer Inſeln aber ſollte 
ſo wiederhergeſtellt werden, wie er zur Zeit der Unter⸗ 
zeichnung des Tractats von Luͤneville war. 6) Im Der 
partement von Doubs wurde die Graͤnze dergeſtalt be⸗ 
richtigt, daß fie oberhalb la Raneonnier bei Locle bes 
gann und dem Kamme des Jura zwiſcheu le Cerneux— 
Pequignot und dem Dorfe Fontenelles bis zu einem, 
ungefähr 7 bis 8000 Fuß nordweſlich von dem Dorfe 
la Brevine belegenen Gipfel des Jura folgte, wo fie 
wieder in die ehemalige franzoͤſiſche Graͤnze fallen follte. 
7) In dem Departement von Leman ſollten die Graͤn⸗ 
zen gerade ſo bleiben, wie ſie vor der Vereinigung von 
Genf mit Frankreich geweſen; aber der Canton Frangy, 
der Canton St. Julien (mit Ausnahme desjenigen Thei⸗ 
les, welcher im Norden einer Linie liegt, die von dem 
Einfluß der Loire in das Genfer Gebiet längs den Marz 
kungen von Seſeguin, Laconer und Gefeneuve gezogen 
werden follte), der Canton Reignier und der Cauton 
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de la Roche (beide letzteren gleichfalls mit einigen Aus⸗ 
nahmen) ſollten bei Frankreich bleiben. 8) In dem 
Departement Montblane ſollte Frankreich die Unterpraͤ⸗ 
fectur Chambery mit Ausnahme der Cantone de 99 
pital, St. Pierre d'Albigey, de la Rocette und Mont⸗ 
meillant und die unterpraͤfeetur Annecy, gleichfalls mit 
gewiſſen Ausnahmen, erwerben. Indem nun auch auf 
der Seite der Pyrenaͤen die Graͤnzen ſo bleiben ſollten, 
wie fie den 1 Jan 1792 geweſen, war Frankreich bis 
auf das hinzugekommene Departement Vaueluſe und 
den bezeichneten Enelaven in ſeine alten Graͤnzen zu⸗ 
rückgeführt. Ausdrücklich entſagte es allen Souveraͤne⸗ 
taͤts⸗Lehnsherrlichkeits⸗ und Beſitzrechten auf alle zu⸗ 
ruͤckgegebenen Länder und Oiſtriete; indeß die Verbuͤn⸗ 
deten die Wiederherſtellung feiner Verhaͤltniſſe zu dem 
Füͤrſtenthum Monaco geſtatteten und ihm den Beſitz des 
Fürſtenthums Avignon, der Grafſchaft Venaiſſain, der 
Grafſchaft Muͤmpelgard und der ehemals zu Deutſch⸗ 
land gehörenden Enelaven ſicherten. Die Graͤnzbezie⸗ 
hung ſollte durch gegenſeitig ernannte Commiſſare ger 
ſchehen; die Verbuͤndeten aber behielten ſich das Recht 
vor, beliebige Punkte zu beſeſtigen. Zur Sicherung der 
Verbindung zwiſchen der Stadt Genf und anderen am 
See belegenen Theilen des Schweizergebiets bewilligte 
Frankreich den . Gebrauch der Straße 
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durch Verſoy. Die Rheinſchifahrt ſollte frei ſeyn, und 
der bevorſtehende Congreß ſowohl über die von den 
Uferſtaaten zu erhebenden Gefälle, wie uberhaupt über 
die Erleichterung des Verkehrs zwiſchen den Deutſchen 
und den Franzoſen entſcheiden. Holland, unter die 
Souveraͤnetaͤt des Hauſes Oranien geſtellt, ſollte ver⸗ 
größert, die Staaten Deutſchlands durch ein foͤderatives 
Band vereinigt, die Schweiz unabhaͤngig, Italien, au⸗ 
ßerhalb der an Defterreich zuruͤckgelangenden Länder, 
aus ſouveraͤnen Staaten zuſammengeſetzt und Malta 
und deſſen Dependenzen ein Eigenthum Englands wer⸗ 
den. England gab bis auf die Inſeln Tabago und St. 
Lucie, Isle de Franee und deſſen Zubehoͤrungen Char 
mentlich Rodrigue und die Sechellen) an Frankreich 
alles zurück, was es den x Jan. 1792 außerhalb Euro⸗ 
pa's beſeßen hatte. Die eben genannten Inſeln wur⸗ 
den an England abgetreten, und der ehemals ſpaniſche 
Antheil von St. Domingo an Spanien zurückgegeben; 
dafür aber ſollte Frankreich von Schweden Guadeloupe, 
von Portugal Guiana zurückerhalten. Zugleich verpflich⸗ 
tete ſich England, den Franzofen in Hinſicht des Han⸗ 
dels und der Sicherheit der Perſonen und des Eigen⸗ 
thums innerhalb der brittiſchen Souveraͤnetaͤts⸗Rechte 
auf dem feſten Lande von Oſtindien denſelben Schutz 
und dieſelben Privilegien angedeihen zu laſſen, wie den 


am meiſten geduldeten Nationen, doch mit dem Vorbe⸗ 
halt, daß keine Befeſtigungspunkte angelegt würden. Die 
Fiſcherei- Gerechtigkeit der Framoſen auf den Untiefen 
von Terre neuve und in der Umgegend wurde von Eng⸗ 
land anerkannt und beſtaͤtigt. Die Colonieen, Comp⸗ 
toirs und Niederlaſſungen ſollten in den nordiſchen 
Meeren und auf dem feſten Lande von Amerika und 
Afrika in drei Monaten, und die jenſeits des Vorge⸗ 
birgs der guten Hoffnung in ſechs Monaten nach der 
Ratiſieation uͤberliefert werden. Von den, in den uͤber⸗ 
lieferten Seeplaͤtzen befindlichen Kriegsſchiffen und Ma⸗ 
terialien zum Bau und zur Bewaffnung der Schiffe er⸗ 
hielt Frankreich zwei Drittel zuruck; das letzte Drittel 
wurde den Maͤchten zuerkannt, in deren Gebiete jene 
Seeplaͤtze lagen. Hiervon waren ausgenommen die 
Schiffe und Arſenaͤle, welche Seeplaͤtzen angehörten, die 
vor dem 23 April in die Haͤnde der Verbuͤndeten gefal⸗ 
len waren; ferner die Schiffe und Arſenaͤle, welche 
Holland gehoͤrten. Der Hafen von Antwerpen ſollte 
kuͤnftig nur ein Handelshafen ſeyn. Allen Individuen, 
wes Standes und Würden fie auch ſeyn moͤchten, fo: 
fern fie den durch gegenwaͤrtigen Traetat herausgegebe⸗ 
nen oder abgetretenen Ländern angehoͤrten, wurde Anz 
geſtraftheit in Beziehung auf ihr bisheriges Betragen 
und ihre bisherige Meinung in politiſchen Augelegenhei⸗ 
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ten iugeſichert, und in allen Ländern, die ihre Dyna⸗ 
fieen verändert hatten oder verändern würden, Einge⸗ 
bornen ſowohl als Fremden, ein ſechsjaͤhriger Termin 
geſtattet, in welchem fie über ihr Eigenthum und ihre 
perfönliche Freiheit verfügen konnen ſollten. Die Ver⸗ 
bündeten leiſteten Verzicht auf die Totalitaͤt der Sum⸗ 
men, welche die Staatsregierungen aus Contraecten für 
Lieferungen oder irgend welche Vorſchuͤſſe, die der fran⸗ 
jöfifchen Regierung feit 1792 gemacht worden, an Frank⸗ 
reich zu fordern hatten; wogegen Ludwig der Achtzehnte 
allen Forderungen entſagte, die er in gleicher Beziehung 
wider die verbündeten Mächte anbringen konnte. Aus⸗ 
genommen wurden die Forderungen, welche die frangde 
fifche Regierung auf dem Grund von ſolchen Contraeten 
zu berichtigen hatte, welche zwiſchen Individuen oder 
Privat⸗Anſtalten und den framöfifchen Behoͤrden abge⸗ 
ſchloſſen waren; Summen dieſer Art ſollten liquidirt 
und bezahlt werden, und Commiſſaͤre die beiden letzten 
Artikel beſorgen. Schulden auf Laͤnder, welche nicht 
ferner zu Frankreich gehören wuͤrden, hypothezirt, oder 
für die innere Verwaltung dieſer Länder gemacht, ſoll⸗ 
ten ihnen zur Laſt bleiben, und der franzöͤſiſchen Regie⸗ 
rung vom 22 Dechbr. 1813 an zu gut gerechnet werden, 
wenn fie in Einschreibungen in das große Buch der oͤf⸗ 
fentlichen Schuld von Frankreich verwandelt worden; 


dagegen aber blieb der franzbſiſchen Regierung die Er⸗ 
ſtattung aller der Summen zur Laſt, welche von den 
Unterthanen diefer Länder in die franzoͤſiſchen Caſſen 
als Caution, Depeſita oder Conſignationen gezahlt wor⸗ 
den. Die mit keinem baaren Geldverkehr beauftragten 
Titularen von ſolchen Stellen, die einer Cautionslei⸗ 
ſtung unterworfen waren, folten, bis zur vollſtaͤndigen 
Zahlung in Paris, fuͤnftelweiſe und jährlich mit den 
Zinſen befriedigt werden; in Anſehung derer hingegen, 
die eine Rechnungs⸗Vertretung auf ſich hatten, ſollte 
dieſe Befriedigung, den einzigen Fall einer Veruntreu⸗ 
ung ausgenesmmen, ſpaͤteſtens ſechs Monate nach der 
Darlegung ihrer Rechnungen beginnen. Alle gerichtli⸗ 
chen Depoſita und Niederlegungen bei der Amortiſa⸗ 
tions⸗Caſſe, deren ESigenthuͤmer Einwohner von nicht 
länger zu Franckreich gehörenden Laͤnder ſeyn wuͤrden, 
ſollten in Zeit von einem Jahre zu Händen der. Behoͤr⸗ 
den dieſer Laͤnder ausgeantwortet werden, ausgenom⸗ 
men die Devofita und Niederlegungen, wobei franz dſi⸗ 
ſche Unterthanen intereſſirt waͤren, in welchem Falle ſie 
in den Amortiſations-Caſſen bleiben und erſt auf die, 
aus den Entſcheidungen der competenten Behoͤrden ſich 
ergebenden Anweiſungen erfolgen ſollten. Die von Ge⸗ 
meinden oder öffentlichen Anſtalten bei der Dienſt⸗ und 
der Amortiſations⸗Caſſe, oder auch bei jeder ande⸗ 
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ren Staatskaſſe niedergelegten Fonds, ſollten, nach Abs 
zug der etwanigen ihnen gemachten Vorſchuͤſſe und mit 
Vorbehalt der vorſchriſtmaͤßigen, auf dieſe Fonds von 
den Glaͤubigern jener Communen und oͤffentlichen An⸗ 
ſtalten eingelegten Oppoſitionen, denſelben fuͤnftelweiſe 
vom Jahre zu Jahr, zuruͤckerſtattet werden. Vom ıten 
Jan 1814 an hörte für die frarzoͤſiſche Regierung die 
Verbindlichkeit auf, irgend einem Individuo, welches nicht 
mehr franzoͤſiſcher Unterthan ſeyn wurde, irgend eine 
bürgerliche, militaͤriſche oder geiſtliche Beſoldung, Gna⸗ 
dengehalt oder Verabſchiedungs⸗Traetament zu zahlen. 
Die von franzoͤſiſchen Unterthanen in den ehemaligen 
Departements von Belgien, des linken Rheinufers und 
der Alpen unter einem laͤſtigen Titel erworbenen Na⸗ 
tional⸗Domaͤnen, ſofern fie außerhalb der ehemaligen 
Graͤnzen Frankreichs lagen, wurden den Eigenthuͤmern 
geſichert, und die Abſchaffung des Heimfallrechtes, Ab⸗ 
ſchoßrechtes und anderer Rechte von gleicher Beſchaffen⸗ 
heit in den Laͤndern, welche ſie gegenſeitig mit Frank⸗ 
reich ſtipulirt hatten, ausdruͤcklich beibehalten. Die 
franzoͤſiſche Regierung verpflichtete ſich, alle Verſchrei⸗ 
bungen und andere Rechtstitel zurückgeben zu laſſen, 
welche in den von franzoͤſiſchen Heeren und Verwaltun⸗ 
gen beſetzten Provinzen moͤchten weggenommen worden 
ſeyn; und falls die Herausgabe derſelben nicht bewerk⸗ 
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ſtelligt werden koͤnnte, ſollten dieſe Verſchreibungen und 
Rechtstitel null und nichtig ſeyn. Die, fuͤr alle noch 
nicht beendigte, oder nach dem 31 Dee. 1812 heendig⸗ 
te Arbeiten zum allgemeinen Beten auf dem Rhein 
und in den von Frankreich getrennten Departements, 
zu entrichtenden Summen, ſollten den kuͤnftigen Lan⸗ 
desbeſitzern zur Laſt fallen und liquidirt werden; dage⸗ 
gen die Archive, Charten, Plane und Urkunden aller 
Art, welche den abgetretenen Laͤndern gehören, oder die 
Verwaltung derſelben betreffen wurden, gleichzeitig mit 
den Laͤndern ſelbſt, oder, wenn dieſes nicht möglich 
ſeyn ſollte, binnen einer Friſt von 6 Monaten nach der 
Uebergabe der Laͤnder getreulich ausgeliefert werden. 
Endlich wurde feſtgeſetzt: daß die in dem gegenwartigen 
Krieg verwickelt geweſenen Maͤchte, binnen einer zwei⸗ 
monatlichen Friſt, Bevollmaͤchtigte nach Wien ſenden 
ſollten, um auf einem allgemeinen Congreſſe die Ver⸗ 
einbarungen in Richtigkeit zu bringen, durch welche die 
Beſtimmungen des gegenwärtigen Vertrages vervollſtaͤn⸗ 
digt werden ſollten. 

So lautete dieſer großmuͤthige Vertrag, der in 
allen ſeinen Theilen den vollkommenſten Gegenſatz von 
denjenigen bildete, welche ſeit dem Jahre 1795 abge⸗ 
ſchloſſen waren: ein Vertrag, von welchem man mit 
Wahrheit ſagen kann, daß er zugleich die Einheit und 
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die Ehre der europaͤiſchen Familie rettete. Die nach⸗ 
traͤglichen Artikel waren verſchiedenen Inhalts, je nach: 
dem die einzelnen Maͤchte ſeit den letzten zwanzig Jah⸗ 
ren mit Frankreich in Beruͤhrung gekommen waren. 
Oeſterreich und Preußen ſtipulirten in denſelben, daß 
alle mit der franzoͤſiſchen Regierung ſeit dem J 1795 
abgeſchloſſenen Vertraͤge als aufgehoben betrachtet wer⸗ 
den ſollten; England bedung ſich die Abſchaffung des 
Negerhaudels, die Berichtigung des Ueberſchuſſes der 
zum Unterhalt der Kriegsgefangenen gemachten Ausla- 
gen, die Bezahlung der Privatſchulden eben dieſer Kriegs⸗ 
gefangenen, die Aufhebung des ſeit 1792 auf Grundſtuͤcke, 
Einkuͤnfte u. ſ. w. der gegenſeitigen Regierungen oder 
ihrer Unterthanen gelegten Sequeſters und die moͤglichſt⸗ 
geſchwinde Abſchließung eines neuen Handelstraetats aus; 
zwiſchen Rußland und Frankreich wurde die Einſetzung 
einer Spezial⸗Commiſſion zur Unterſuchung und Liqui⸗ 
dation der Forderungen ſtipulirt, welche die ruſſiſche und 
flanzoͤſiſche Regierung an das von den ruſſiſchen Waffen 
beſetzte Herzogthum Warſchau zu machen hatten. Der 
Donner der Kanonen verkuͤndigte am 1 Jun den Be⸗ 
wohner der Hauptſtadt Frankreichs die Abſchliefung die⸗ 
ſes Traetats. Von Stund' an gaben die Truppen der 
Verbuͤndeten die bisher von ihnen beſetzten Wachen an 
das franzoͤſiſche Militär zuruͤck, um den leichten Truppen 
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zu folgen, die ihnen bereits nach Deutſchland vorange⸗ 
gangen waren. Die Unabhängigkeit der verſchiedenen 
Nationen Europas war durch einen feierlichen Act ges 
ſichert, und der ſchwere Traum beendigt, in welchem 
Frankreich ſeit einem Vierteljahrhundert gelegen hafte. 
Wenn Kriege am ſchicklichſten nach dem Zwecke benannt 
werden, um derentwillen ſie gefuͤhrt wurden: ſo gab es 
fuͤr den letzten keine angemeſſere Benennung, als die 
des europaͤiſchen Nativnalitäts- Krieges; denn 
in ihm hatte jede europaͤiſche Nation ihre von Frank⸗ 
reich bedrohete Eigenthuͤmlichkeit gerettet, und den all⸗ 
gemeinen Feind von einem nur allzu anhaltenden Wahn⸗ 
ſinn zur Vernunft zuruͤckgefuͤhrt. Nicht, daß die Ger 
ſammtheit der Franzoſen die ihnen erzeigte Wohlthat 
auf der Stelle anerkannt haͤtte; denn unter ihnen gab 
es nur allzu Viele, die, von der Idee des militaͤriſchen 
Ruhmes berauſcht, den gerechten Forderungen anderer 
Nationen keine Gerechtigkeit widerfahren ließen. Indeß 
war darauf zu rechnen, daß ihre Denkungskraft ſich 
unter einer neuen, durch die Schule des Ungluͤcks ges 
gangenen Dynaſtie veredeln wurde; und auf jeden Fall 
war in Holland und der Schweiz, ja ſelbſt in Italien, 
dafuͤr geſorgt, daß keine neuen Eroberungskriege 
entſtehen konnten. Wie auch Franzoſen uͤber das, was 
was ihnen iu den drei erſten Monaten des Jahres 1814 
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begegnet war, urtheilen mochten: von Unpartheiiſchen 
konnte es nur in dem Lichte einer Ruͤckwirkung betrach⸗ 
tet werden, welche die natuͤrliche Folge uͤbertriebener 
Anſtrengungen und durchaus falſcher Maaßregeln war; 
eine Ruͤckwirkung, welche in einem minder aufgeklaͤrten 
Jahrhunderte und bei einer ſchlechteren Auffaſſung des 
europaͤiſchen Intereſſe unendlich nachtheiliger für das 
anmaßende Frankreich ausgefallen ſeyn wuͤrde. Darum 
hatten alle Diejenigen (Franzoſen und Nicht ⸗Franzo⸗ 
ſen) Unrecht, welche in der Ruͤckkehr der Bourbons ei⸗ 
ne Verdunkelung des bisherigen Glanzes von Frankreich 
ſahen; denn Glanz, auf Koſten der Moralitaͤt erworben, 
- erlifcht, wie bei Individuen fo bei Staaten, gam von 
ſelbſt. Das, wodurch die Bourbons ſich um Frankreich 
ſo hoch verdient machten, das zugleich, wodurch ihre 
Rückkehr unentbehrlich wurde, war die Wiederherſtellung 
einer moraliſchen Exiſtenz für Frankreich, anderen 
Staaten gegenüber; wenigſtens lag das Unterpfand ei⸗ 
ner ſolchen in der Denkungsart erblicher Fuͤrſten, die, 
wie ſie ſich auch verirren moͤgen, nie anhaltend das 
Gegenrecht verkennen und ihre Unterthanen zu bloßen 
Werkzeugen ihrer Leidenſchaften herab würdigen konnen, 
Uebrigens lag es in der Natur der Sache, daß, nachdem 
Napoleons Rolle beendigt war und Frankreich aufze⸗ 
hört hatte ein praͤdominirender Staat zu ſeyn, andere 
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Staaten aus der Dunkelheit hervorgingen, worin ſie in 
den letzten Zeiten gelebt hatten. Mit keinem war dies 
ſo ſehr der Fall, wie mit Preußen. Seit der Schlacht 
bei Jena verkannt, verachtet ſogar, hatte es im Laufe 
des letzten Krieges eine Kraft gezeigt, wodurch es ber 
wundernswuͤrdig geworden war. Jetzt hatte es feinen 
alten Ruhm wiederhergeſtellt, und die Namen Harden⸗ 
berg, Bluͤcher, Pork, Kleiſt, Bülow Tauenzien 
Gneiſenau u. ſ. w. waren in ganz Europa ſo gefeierte 
Namen geworden, daß Friedrich Wilhelm der Dritte 
durch das, was er fuͤr die Verewigung derſelben that, 
indem er die beiden erſteren in den Zürkenftand, die 
letzteren mit noch mehreren anderen in den Grafenſtand 
mit angemeſſenen Dotationen erhob, nur den oͤffentli⸗ 
chen Wunſch befriedigte. Reiche ſteigen und fallen, wie 
es dem Schickſal gefaͤllt; aber die Geſetze des Steigens 
und Fallens find deswegen, wie in der phyſiſchen Welt, 
nicht minder ewig, und ſoll das Fallen verhindert wer⸗ 
den: ſo kann dies nur durch ſolche Mittel geſchehen, 
welche das Gefuͤhl der Sittlichkeit empor halten. 

Nach dem Abſchluß des Friedens ging der Kaiſer 
von Oeſterreich nach Wien zuruͤck, wo er von ſeinen 
Unterthanen mit allen den Huldigungen empfangen wars 
de, die ſein eben ſo großes als vaͤterliches Herz gebot, 
das nie verkannt ward. Der Kaiſer von Rußland und 
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der König von Preußen benutzten die Naͤhe, in welcher 
fie ſich von England befanden, zu einer Reiſe nach die⸗ 
fer Infel, theils um die perſoͤnliche Bekanntſchaft des 
Prinzen⸗Regenten von England zu machen, theils um 
Großbritannien in Mer berühmten Eigenthuͤmlichkeit 
anzuſchauen. Beide waren von ihren Cabinetsminiſtern 
und von zahlreichen Generalſtaͤben begleitet, und was 
ihnen daſelbſt widerfuhr, wird, wie alle mittel⸗ und 
unmittelbaren Folgen des Pariſer Friedens, den Inhalt 


des naͤchſten Buches ausmachen. 5 


Literariſche Anzeige. 


Von dem, Verfaffer dieſes Taſchenbuchs erſcheint feir 
Anfang dieſes Jahrs und iſt in allen ſoliden Buch⸗ 
handlungen zu erhalten: 


Journal fuͤr Deutſchland, 
hiſtoriſch⸗politiſchen Inhalts. 


Herausgegeben 


vor 


Friedrich Buchholz. 


Monat Januar, Februar und März. 1975. 


Dis iſt (heißt es in einer daruber erſchienenen Be⸗ 
urtheilung) der Anfang einer neuen Zeitſchrift, deren 
Vorrede ſchon darum erfreulich if, weil hier nicht 
ein gewöhnlich oberflaͤchliches Allerlei angekuͤndigt, noch 
bloß von augenehmer Unterhaltung (eigentlich leere Zers 
ſtreuung) der Leſer geredet, ſondern das auf dem Titel 
genannte Geſchwiſterpaar der Wiſſenſchaften mit Ernf 
und Würde dargeſtellt wird, wie es ſich fuͤr Dentfche 
geziemt. Deutſchland liegt im Herzen von Europa; al⸗ 
ſo muß die Aufmerkſamkeit auf das gehen, was fuͤr dies 
ſen Welttheil und die damit verbundenen, aus Geſchich⸗ 
te und Staatskunſt, ſowohl in neuer Zeit als im Allge⸗ 
meinen, wiſſens⸗ und beherzigungswerkh it. — Wir zei⸗ 
gen jetzt kur den Inhalt der bis jetzt erſchjenenen drei 
erſten Monats⸗Hefte an. 


Monat Jaun ar. 


2) Keine ueberſetzung, ſondern ein mit Ueberlegung 
gemachter Auszug aus Labaume's Relation circon- 
stanciee de la campagne de Russie, eine Schrift, die 


in Paris fo reißend absing, daß in einem Monat zwei 
Auflagen nöthig waren. Der Verf, gehörte zu den Or⸗ 
donnanz⸗Offtzieren des Dice; Königs von Italien. Fur 
diesmal iſt hier geliefert: a) die ausführliche Beſchrei⸗ 
bung der wichtigen Schlacht an der Moskwa, 7 Sept. 
1812; dem beigefügten fauber geſtochenen Plan liegt 
derjenige zum Grunde, deſſen ſich der Vice Konig am 
Tage der Schlacht ſelbſt bediente. b) Einzug in Mos⸗ 
kau, Brand der Stadt, Ruͤckmarſch. Erſchütternd; und 
um fo merkwürdiger, da hier ein franzoͤſiſcher Offüier 
ſelbſt redet. b - - 

2) Ueber die Erblichkeit der Throne. Die Ge⸗ 
ſchichte fol überall, und fo vornehmlich in der Politik, 
lehren, wie das, was jetzt beſteht⸗ erſt nach geraumer 
Zeit und nach vielen Beſtrebungen ſich ausbildete. War⸗ 
um z. B. kam eine feſte Erblichkeit in dem gewaltigen 
Reiche der alten Römer nie zu Stande! und welche 
Folgen hatte dies für jenes Kaiſerthum? Warum And, _ 
oder waren, nicht erbliche Monarchen fo_ Eriegölufig? 
und warum ick dennoch im neueren Europa fo viel Kriege 
Dergleichen Fragen find überraſchend, und ihre Aufloͤ⸗ 
ſung iſt intereſſant. g 5 1 

3) Von Carnot’s Schrift⸗ die fo viel Aufſehn 
macht, und fo viele Verhaftungen veranlaßt hat, ſpricht 
jeder, aber mehr von Hoͤrenſagen, als aus eigener An⸗ 
ſchauung. Sie iſt ſtreng in Frankreich verboten, daher 
dort höchft ſelten, und wurde (nur 6 Bogen!) anfaͤng⸗ 
lich mit 30 Franes in Paris bezahlt. Hier iſt Nachricht 
davon gegeben. Die Schrift zeichnet Ach als außeror⸗ 
dentlich aus, durch Witz, Geiſt und Kuͤhnheit, aber iſt 
auch voll von Parteigeiſt und altem Jacobinismus. 

4) ueber die drei Stände im roten Jahrhun⸗ 
dert. Was dachte man ſich ehedem bei der Eintheilung 
in Lehr⸗, Naͤhr⸗ und Wehrſtand? Was And uberhaupt 


die eigentlichen Grundlagen der Geſellſchaft? Wäre nicht 
jetzt der Stand der Gutsbeſitzer der beſte Repraͤſentant 
des unbeweglichen Vermoͤgens, wie des beweglichen der 
Stand der Gewerbetreibenden, und gleichſam der Ver⸗ 
mittler zwiſchen beiden der Stand der Gelehrten? (Wor⸗ 
auf der Verf. dringt, daß den Geiftlichen kein Sitz da 
zukomme, iſt geſetzlich ſo beſtimmt nicht nur in England 
im Unterhauſe, ſondern auch in der Schweiz im Buͤr⸗ 


gerrathe). 

5) Der im Jahr 1810 and Boulogne nach England 
übergehende General Sarrazin hat jetzt eine Geſchich⸗ 
te des Spaniſchen und Portugieſiſchen Krieges in Paris 
herausgegeben, worin er nicht nur die Franzoͤſtſchen Mar⸗ 
ſchaͤle und den Lord Wellington und die Feldherren der 
Vereinigten Mächte ſtreng tadelt, fondern in der Vor⸗ 
rede ſich als den 2 8 aller Plane der großen Er⸗ 
eigniſſe angiebt, die ſich mit der Einnahme von Pari 
endigten! und für dieſe Plane nun die Bezahlung mit 
60000 Pf. Sterl. verlangt!! 

6) Ueber Theilung und Gleichgewicht der Gewal⸗ 
ten im Staate (der geſetzgeb., vollzieh. und richterl.). 
Diefe alte Lehre hat des Unfuges viel angerichtet, und 
die Meiſten derer, die ihr noch anhangen, oder ſie we⸗ 
nigſtens noch im Munde fuͤhren, wiſſen wohl ſelbſt kaum, 
was fie eigentlich damit wollen. Die Sache it einer 
genauen entſcheidenden Unterſuchung hoͤchſt wuͤrdig. 


Monat Februar. 

1) Fernerer Bericht von Labaume über den Räck⸗ 
zug aus Moskau. Napoleons Verlegenheit und laͤcher⸗ 
liche Kriegsliſt; ungeregelter Abzug mit der zuſammen⸗ 
serafften Beute, die Sprengung des Kreml, beunrubigs 
ter Marfch, dußerſt blutvolle hartnäckige Schlacht bei 
Malo Jaroslabez, Napoleons Kaltherzigkeit auf dem 


Leichenfelde; beginnendes Sterben der Pferde und Men⸗ 
ſchen, unmenſchliche Behandlung der mitgeſchleppten 
3000 gefangenen Ruſſen, Schaͤndlichkeit eines Franzoͤf. 
Generals gegen eine zarte ihm vertrauende Jungfrau; 
Kaͤlte und Hunger, Maͤrſche bei Nacht, um dem Feinde 
verborgen zu bleiben, Aufgeben der Kanonen, Wagen 
und aller Beute; furchtbarer Uebergang über den Wop⸗ 
fluß; die Wuth Napoleons, der vorapiog, alle Orte, 
wodurch er kam, zu zerſtoͤren, unbekuͤmmert um ſein 
Heer, das ihm nachfolgte; getaͤuſchte Hoffnung in Smo⸗ 
lensk, Schlacht bei Krasnoe: alles dies if in brennen, 
den Farben geſchildett, und erfüllt bald mit Entſetzen, 
bald mit Rührung, ſtets mit ernſten großen Gedanken. 
Die Schrift iſt in Paris nun ſchon zum drittenmal ge⸗ 
druckt, wir danken dem Herausgeber für den gehaltrei⸗ 
chen buͤndigen Aus ung... rag 
2) Worauf beruht die Nuͤtzlichkeit einer Natio⸗ 
nal⸗Repraſentation? Ihr hoher Nutzen für die 
Monarchie ſelbſt wird dargeſtellt mat umfaſſendem Blick 
aus der Geſchichte, und durch Betrachtung des Weſens 
der europaͤiſchen Staatsvberfaſſungen. EM ; 
3) Beber Chateaubriants letzte Schrift, die den 
ſchnellſten Abſatz gefunden hat, den je ein Buch erleb⸗ 
: in Paris binnen einer Woche gooo Exemplare, in 
London in einer Stunde x000, uͤberhaupt gewiß über 
30000. Auch hat ſie, außer ihrer innern Vortrefflichkeit, 
den Vorzug einer gewiſſermaßen offiziellen Schrift, da 
der König von Frankreich fie in der Handſchrift las, 
ſelbſt, wie man glaubt, Zuſate machte, und, als ſie er⸗ 
ſchien, Öffentlich fle empfahl. Der Herausgeber liefert 
einen geordneten Abriß daraus, wie Ch. als ein Vers 
mittler erſt gegen die ſogenannten Conſtitutionellen d. 
h. Anti⸗Monarchiſten, dann gegen die übertriebenen 
Nopaliſten oder Anti: Republikaner, mit glaͤmender Be⸗ 
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redtfamkeit ſpricht. Aber nicht alles was gleißt iſt Gold, 
Ueberredung wirkt keine Ueberzeugung; und ſo werden 
hier mehrere Behauptungen hiſtoriſch und politiſch ges 
prüft, widerlegt, berichtigt. 2 

4) Ueber das Verhaͤltnif der Kirche zum Staat, 
in proteſtantiſchen Reichen. Alter Germaniſcher 
Zuſtand; Papft Gregor VII.; Geistliche Univerſal Mo⸗ 
narchie, wodurch ſie fiel und fallen mußte; die Refor⸗ 
mation; Intereſſe aller Staaten nach, guten Geſetzen 
tegiert zn werden; Nachtheil der Einführung von Bis 
ſchoͤfen und Erzbiſchoͤfen in die proteſtantiſche Kirche. 


Monat Mar. 

Die Geſchichte und die Staatswiſſenſchaft erhalten 
fortgeſetzt in dieſer Zeitſchrift Aufflarungen, ſo wie 
ſie von dem Beduͤrfniſſe und dem Intereſſe der Zeit 
gefordert werden. Natuͤrlich muß, in hiſtoriſcher Hin⸗ 
ſicht, noch oft von dem entſetzlichen Manne die Rede 
ſeyn, dex in Europa thun konnte, was man zehn Jahre 
vorher fu unmoͤglich hielt; denn noch viel genauer muß 
man ihn betrachten und kennen lernen, um das Raͤthſel 
feines Steigens und Fallens aufinlofen. Die Aufſaͤtze 
in dieſem Heft ſind folgende: Rh 

1) Beſchluß von Labaume's Bericht über den 
Feldzug von Rußland. Fernerer Ruͤckzug, Uebergang über 
die Bereine, Ankunft in Preußen: von einer halben 
Million waren ungefähr noch 10,009 Mann übrig, das 
ganze vierte Armeekorps konnte Ach in einem eimigen 
Zimmer verfammeln, und in welchem Zustande befanden 

ch dieſe Wenigen! Es iſt faſt wunderbar, warum nicht 
alle aufgerieben worden. Die Erzählung wird übrigens ſehr 
lebendig durch die eingemiſchten eimelnen Zuͤge, welche 
das gräßliche Gemälde recht anſchaulich machen, auch 
Napoleons Betragen ſchildern, und die Stimmung der 


Soldaten, und ihre Aenßerungen, als er die Armee ver⸗ 
ließ, und das verſchiedene Benehmen der Befehlshaber, 
da (wie der Verf. fich ausdrückt) der König von Nea⸗ 
pel in Wilna ſeine Wuͤrde vergaß, und auf das bloße 
Geſchrei: „die Koſaken!“ aus ſeinem Pallaſt und ſelbſt 
aus der Stadt eilte. Sehr richtig bemerkt aber der 
Herausgeber am Schluß, daß eine ſolche Umſtaͤndlichkeit 
noch keine Vollſtaͤndigkeit gebe, und ſagt treffend von 
den Franzoͤſiſchen Geſchichtſchreibern unter den Offizie⸗ 
ren (vielleicht gilt es auch von andern Staͤnden), daß 
ſie den Fehler haben, alles zu ſehr auf einzelne Perſo⸗ 
nen zu beziehen. Was er bei dieſer Gelegenheit S. 302, 
und nachher in der Anmerkung S. 335 uͤber Napoleon 
hinzufügt, erregt Aufmerkſamkeit, da es von dem ge⸗ 
woͤhnlichen Urtheile abweicht. | 
2) Auszug aus Michaud de Vilette über Buo⸗ 
naparte's Zug nach Aegypten und Syrien. Hier ergeht 
ein ſtrenges Gericht uͤber den General. Und freilich war 
die ganze, hier in buͤndiger Kürze dargeſtellte, Expedi⸗ 
tion gar abenteuerlich, und mit laͤſterlicher Wortbruͤchig⸗ 
keit und Heuchelei verbunden. Die Einnahme Malta's, 
Landung in Aegypten, Sturm auf das keinen Widerſtand 
leitende Alexandrien, Grauſamkeit gegen den Scherif, 
laͤcherliche Proklamationen, Zerſtoͤrung der Flotte bei 
Abukir, mühfeliger Marſch nach Kairo, untaktik aber 
Tapferkeit der Mameluck en, ſchaͤndliche Pluͤnderung ei⸗ 
ner Karavane, erdichtete Verſchwoͤrung, um ſtrafen zu 
koͤnnen, Beſchwerden der Soldaten und der mitgenom⸗ 
menen Gelehrten. Im folgenden Heft wird dieſer Aus⸗ 
iug ene ſeyn. ! . me 
39 Ueber die Unverletzlichkeit und Heilig⸗ 
keit der Regenten. Wenn die Konſtitution eines Vol⸗ 
kes ſagt: wir wollen einen König haben; iſt es nicht 
ſonderbar, daß ſſe noch himuſetzt: feine Perſon ſoll hei⸗ 
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lig ſeyn; denn verſteht ſich nicht dies von ſelbſt? Der 
Verfaſſ. entwickelt den Urſprung der furchtbaren Maje⸗ 
ſtaͤtsgeſetze: ſie entſtanden in Rom, Anfangs bei der 
unvollkommenen republikaniſchen Verfaſſung, dann in 
der Monarchie, als dieſe noch ſchwankend und nnſicher 
war, bei ihrem Austritt aus der Republik. Daß ſolche 
Geſetze nichts helfen, lehrt am beſten die Römifche Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt, wo wenig Kaiſer natürlichen Todes ſtar⸗ 
ben. Das einzig wahre Huͤlfsmittel, und der Segen des 
Staats uͤberhaupt, iſt: gute Organiſation der Regierung, 
welche Einheit und Geſellſchaftlichkeit verbinde, Monar⸗ 
chie mit Repraͤſentations⸗Syſtem. 455 

4) Ueber Spaniens gegenwaͤrtige Lage. Wahr⸗ 
haft unpartheiiſch, wie es einem hiſtoriſchen Politiker 
zukommt. Die Dankbarkeit des Menſchen hier aus dem 
Spiele gelaſſen, als Monarch konnte Ferdinand VII. nicht 
anders als die Konſtitution der Cortes zerreißen; ſie be⸗ 
ſchraͤnkte ihn weit mehr als den König von England, 
ſie ſetzte ihn dem Schickſale Ludwigs XVI. aus. Schwie⸗ 
rige Lage der Regierung, durch das dort fo mächtig herr⸗ 
ſchende Kirchenweſen, und durch den Abfall der Kolo⸗ 
nieen, deren Selbſtſtaͤndigkeit einen umuberechnenden 
Einfluß haben wird auf Spanien, auf den Bergbau in 
Amerika ſelbſt, auf den Oſtindiſchen Handel, auf Eng⸗ 
land, auf die Welt. 

. 5) Darf es für National⸗Repraͤſentanten 
eine En tſchaͤdigung geben? Der Verf, entwickelt 
ausführlich die Gründe, warum er, gegen die Meinung 
der jetzigen Publiziſten in Frankreich ung gegen Englands 
Beiſpiel, dieſe Frage mit Ja beantwortet; und zwar 
ſollen die Repraͤſentanten die Gehalte von ihren Kom⸗ 
mittenten beziehen. . ? 

6) Ueber das Verſchwinden der Republifen: faſt 
aller großen, und der meiften kleinen. Das Factum if 


auffallend. Der Verf. verſucht zu jeigen, wie es ſo kom⸗ 
men mußte, und wie die Verwandlung in Monarchieen 
gewiß kein Nachtheil iſt, da was die Republiken Gutes 
haben, in jene übergeht durch das Repraͤſentativ⸗Sy⸗ 
Rem; und fügt noch ein Wort über die Vergrößerung 
der Staaten hinzu. 


vorher eine der ſonſt gewöhnlichen . davon — 
erzeugung has 


